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Den  praktischen  Wert  vaterländischer,  nationaler 
Jugenderziehung  wird  heute  angesichts  der  gewaltigen 
völkerpolitischen  Vorgänge  kaum  jemand  bezweifeln.  Die 
Vaterlandsliebe  und  das  Nationalbewußtsein  sind  die  Träger 
der  Begeisterung,  mit  der  das  deutsche  Volk  den  Kampf 
um  sein  Recht,  ja  um  seine  Existenz  führt  und  vor  ge¬ 
waltigen  Opfern  an  Gut  und  Blut  nicht  zurückschreckt. 
Jeder  Krieg  verursacht  einen  jähen  Riß  in  das  Massiv 
des  Gedankens  der  Völkereinheit  und  des  kosmopolitischen 
Menschentums,  dessen  Vollendung  den  wichtigsten  und 
edelsten  Gedanken  des  reinen  Christentums  und  seines 
Stifters  ausmacht.  Wenn  Menschenbrüderschaft  in  lodernde 
Feindschaft  umschlägt,  wenn  Volk  wider  Volk  kämpft, 
dann  hat  das  Evangelium  des  »Friede  auf  Erden« 
seinen  Platz  auf  dem  Throne  sittlicher  Gebarung  der 
Völker  geräumt,  die  entzündete  Kriegsfackel  stellt  neue 
Probleme  und  neue  Notwendigkeiten  in  das  Licht  ernster 
Überlegung,  brennend  erhebt  sich  vor  unserem  Bewußt¬ 
sein  die  Frage  nach  der  sittlich -religiösen  Begründung 
dieser  neuen  Verhältnisse  und  ihrer  Auswirkung  in  un¬ 
seren  persönlichen  Empfindungen  und  in  der  Erziehungs¬ 
frage,  die  sich  diesen  gewaltsamen  Gestaltungen  gar  nicht 
entziehen  kann. 

Wenn  wir  im  Sinne  von  Rein  den  Zielpunkt  aller 
Volkserziehung  nicht  in  der  »Übermittlung  einer  Welt¬ 
kultur«  erblicken,  sondern  in  einer  »Einführung  in  das 
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nationale  Leben«  und  damit  eine  Abkehr  von  Rousseau 
vollziehen,  welcher  Menschen,  »keine  nationalen  Kinder« 
erstrebte,  so  können  wir  uns  in  unserem  Gewissen  nicht 
mit  dem  bloßen  Nützlichkeitsmotiv  begnügen,  sondern  es 
bedarf  der  Grundsatz  der  nationalen  Erziehung  und  ihrer 
Ausmünzung  auf  die  Bereitschaft,  für  das  Vaterland  Gut 
und  Blut  zu  opfern  und  in  ihm  ein  heiliges  Vermächtnis 
zu  verehren,  der  begründeten  Aufnahme  in  den  Kreis 
unserer  tiefsten  und  ehrlichsten  Empfindungen  auf  der 
Basis  sittlich -religiöser  Überzeugung. 

Indem  ich  den  Krieg  als  den  Pol  betrachte,  um  den 
die  Vaterlandsliebe  und  das  Nationalbewußtsein  in  ihren 
Auswirkungen  am  markantesten  ihre  Kreise  zieht,  soll 
im  folgenden  die  sittlich-religiöse  Begründung  un¬ 
serer  modernen  nationalen  Erziehung  an  der  Auf¬ 
fassung  des  Kriegsproblems  in  der  jüdisch- christlichen 
Religionsgeschichte,  sodann  an  völkerpsychologischen  Ge¬ 
setzen  geprüft  werden. 


I. 

Die  Geschichte  des  Volkes  Israel  ist  reich  an 
nationalem  Lebenswillen,  der  sich  sowohl  in  Kämpfen  für 
die  Unabhängigkeit  des  Landes  wie  für  die  Wahrheit  des 
monotheistischen  Glaubens  ausprägt.  Mit  der  Einwande¬ 
rung  in  Kanaan  beginnen  die  Kämpfe  mit  den  Einheimi¬ 
schen,  deren  Baalsgott  es  seinen  Jahve  entgegensetzt,  den 
ursprünglichen  Berggott  vom  Sinai,  von  Moses  aus  der 
Sphäre  des  Naturlebens  hinaus-  und  hinaufgehoben  in 
die  Sphäre  des  Menschenlebens  und  zu  einem  »Gott  der 
Geschichte«  gemacht.  (Benzinger.)  Mit  diesem  National¬ 
gott  sind  die  Geschicke  des  Volkes  in  einer  Innigkeit  und 
sittlich-religiösen  Rechtfertigung  in  der  israelitischen  Na¬ 
tionalauffassung  verknüpft,  wie  bei  keinem  anderen  Volke. 
Jahve  der  gerechte  und  getreue  Gott:  Das  ist  die 
Grund  auf  fassung  israelitischer  Religion,  und  damit  ist 
auch  Jahve  der  Lenker  aller  Kriege;  Israels  Kämpfe  sind 
heilige  Kriege  für  die  Ehre  des  Nationalgottes,  in  denen 
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es  selbst  die  Führung  seines  Volkes  zum  Siege  über¬ 
nimmt,  so  lange  es  sich  vertrauensvoll  zu  ihm  bekennt, 
in  denen  er  es  aber  unterliegen  läßt,  sobald  das  Volk 
von  ihm  abfällt. 

Der  König  in  Israel  ist  der  »Gesalbte  Jahves«,  dessen 
Hauptaufgabe  darin  besteht,  die  heiligen  Kriege  Jahves 
zu  führen.  »Ich  habe  meinen  König  eingesetzt,  du  bist 
mein  Sohn,«  spricht  Jahve  zum  König,  ganz  wie  Ham- 
murabi  von  Babylon  sich  auf  seinem  Gesetzstein  »Sohn 
des  Sin«,  »Königssproß  der  Ewigkeit«,  »König  der  Ge¬ 
rechtigkeit«  nennt.  ( Benzinger .)  Die  Sicherung  des  Jah- 
vismus  bedeutet  für  Israel  zugleich  Festigung  der  natio¬ 
nalen  Existenz,  Fruchtbarmachung  der  Eigenart  auf  ka- 
naanäischem  Boden,  dessen  hohe  Kultur  das  eingewan¬ 
derte  Steppenvolk  umfing.  Ein  kriegerisch-religiöser  Fana¬ 
tismus  durchwirkt  diese  Sonderheit  völkerpsychologischen 
Gefüges.  Er  erfährt  in  dem  Blutbade  der  Königsfamilie 
Ahabs  und  seines  Baalsgefolges  auf  Geheiß  des  Propheten 
Elisa  seinen  schärfsten  Ausdruck.  Krieg  und  Rache  spielt 
die  ausschlaggebende  Rolle  und  erst  dem  späteren  jüdi¬ 
schen  Prophetismus  war  es  Vorbehalten,  diesen  urwüchsigen 
religiös-chauvinistischen  Zug,  ohne  auf  ihn  zu  verzichten, 
einer  höheren  ethischen  Gottesauffassung  dienstbar  zu 
machen. 

Dem  Propheten  Arnos  kündet  die  Weltgeschichte  das 
Weltgericht.  Der  Krieg  erscheint  ihm  als  Strafgericht 
Jahves,  des  Schützers  der  Gerechtigkeit,  der  nach  sitt¬ 
lichen  Normen  das  ganze  Menschengeschlecht  leitet.  Da¬ 
mit  ist  Jahve  über  seine  nationale  Bedeutung  hinaus¬ 
gewachsen,  indem  er  die  anderen  Götter  überwunden  hat. 

Die  ethisch  verklärte,  quietistisch  gerichtete  Gottes¬ 
auffassung  des  Hoseas  leitet  zu  dem  Anschauungskreis 
des  Jesaias  hinüber,  in  dem  der  Krieg  als  eine  juri¬ 
dische  Kollektivmaßnahme  innerhalb  der  jahvistischen 
Weltregierung  erscheint,  deren  Einzelauswirkung  gegen¬ 
über  das  erwählte  Volk  im  Vollbewußtsein  seiner  sitt¬ 
lichen  und  völkischen  Bestimmung  die  demütige  Unter- 
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würfigkeit  sich  zu  eigen  zu  machen  habe.  Damit  ist  der 
Verzicht  auf  jede  aktive  Politik  auf  profangeschichtlichem 
Gebiete  als  religiöses  Regulativ  empfohlen,  eine  Richt¬ 
linie,  bei  der  jede  praktische  Volksentwicklung  scheitern 
muß,  solange  noch  nicht  das  ethische  Bewußtsein  der 
Völker  eine  einheitliche  Stufe  erreicht  hat  und  die  ge¬ 
nügende  Sicherung  der  Existenzerfordernisse  wie  der 
national -autonomischen  Bedürfnisse  den  Krieg  als  Mittel 
zur  Lösung  dieser  völkergeschichtlichen  Divergenzen  aus¬ 
schaltet.  Und  so  sieht  der  Prophet  das  Gottesreich  der 
messianischen  Zeit  im  Geiste  voraus,  freilich  denkt  er 
sich  dies  in  den  Formen  des  judäischen  Staatswesens  mit 
einem  Davidsohn  an  der  Spitze  auf  israelitischem  Boden 
mit  Jerusalem,  der  Hauptstadt,  als  der  Wohnstätte  Jahves 
im  Zionstempel.  Auf  diesem  Hintergründe  malt  er  das 
Idealreich : 

»Die  Wölfe  werden  bei  den  Lämmern  wohnen  und 
die  Pardel  bei  den  Böcken  liegen.  Ein  kleiner  Knabe 
wird  Kälber  und  junge  Löwen  und  Mastvieh  miteinander 
treiben. 

Kühe  und  Bären  werden  an  der  Weide  gehen,  daß 
ihre  Jungen  bei  einander  liegen,  und  Löwen  werden 
Stroh  essen  wie  die  Ochsen. 

Und  ein  Säugling  wird  seine  Lust  haben  am  Loch 
der  Otter,  und  ein  Entwöhnter  wird  seine  Hand  strecken 
in  die  Höhle  des  Basilisken. 

Man  wird  nirgends  Schaden  tun,  noch  verderben  auf 
meinem  ganzen  heiligen  Berge;  denn  das  Land  ist  voll 
Erkenntnis  des  Herrn,  wie  Wasser  das  Meer  bedeckt.« 
(Jes.  1 1,  6—9.) 

Es  spricht  sich  in  diesen  Worten  des  Propheten  der 
Glaube  aus  an  die  Vollendung  der  menschlichen  Sittlich¬ 
keit  und  an  die  Erfüllung  der  Entwicklung  alles  Unvoll¬ 
kommenen  zum  Vollkommenen  und  Ewigen.  Das  ist  der 
tiefere  Sinn  des  prophetischen  Messianismus,  der  sich 
seinem  Inhalte  nach  mit  der  jesuanischen  Erwartung  des 
»Reiches  Gottes«  deckt.  In  diesem  Idealbilde  des  uni- 
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versalen  Rechtes  und  des  ungestörten  Friedens  hat  Krieg, 
Vaterland,  Nationalität  keine  Stätte,  sondern  die  Geister 
sind  erfüllt  von  dem  ewigen,  ungeteilten  Gottesgeiste,  der 
in  seiner  Allheit  die  friedvolle,- ungeschmälerte  Einheit 
hervorbringt  und  sich  auswirken  läßt. 

Damit  hat  die  alttestamentliche  Ethik  und  Religion 
ihren  versöhnenden  Abschluß  und  Höhepunkt  erreicht. 

Freilich  die  Lösung  der  ethisch-religiösen  Schwierig¬ 
keiten,  welche  die  profangeschichtlichen  Ereignisse  dar¬ 
bieten,  war  damit  nicht  gegeben,  und  so  finden  wir  bei 
dem  sogen.  Deuterojesaias  Cyrus,  den  Perser,  ein- 
geführt,  »den  Gesalbten«,  den  der  Herr  »bei  seiner  rechten 
Hand«  ergreift,  daß  er  »die  Heiden  vor  ihm  unterwerfe 
und  den  Königen  das  Schwert  abgürte,  auf  daß  vor  ihm 
die  Türen  geöffnet  werden  und  die  Tore  nicht  verschlossen 
bleiben  (Jes.  45,  1).  »Der  ich  spreche  von  Cyrus:  Der 
ist  mein  Hirte  und  soll  all  meinen  Willen  vollenden,  daß 
man  sage  zu  Jerusalem:  Sei  gebauet!  und  zum  Tempel: 
Sei  gegründet!«  (Jes.  44,  28.) 

Das  war  ein  verheißungsvoller  Ausblick  inmitten  des 
politischen  Ungemachs  des  babylonischen  Exils.  Die  Ebene, 
auf  der  sich  die  religiösen  Anschauungen  Judas  bisher 
bewegten,  erscheint  damit  verschoben;  denn  daß  ein  Heide 
der  Erwählte  zur  Befreiung  des  geknechteten  Volkes  sein 
sollte,  mußte  als  neuartige  prophetische  Offenbarung  er¬ 
scheinen.  In  Wahrheit  enthält  die  religiöse  Überzeugung 
des  zweiten  Jesaias  eine  offenkundige  Konzession  an  die 
profangeschichtlichen  Ereignisse,  einen  Kompromiß  der 
religiösen  Lehre,  wie  sie  bisher  gegolten,  mit  der  ge¬ 
schichtlichen  Wirklichkeit,  der  sich  nur  damit  voll-  und 
volksgültig  durchsetzen  konnte,  daß  der  Prophet  mit  allem 
Nachdruck  immer  wieder  Jahve  über  seine  national¬ 
politische  Bedeutung  emporhebend  zum  Gott  und  Lenker 
der  Weltgeschichte  erhöhte  und  ihn  als  solchen  pries: 
»Er  sitzet  über  dem  Kreis  der  Erde,  und  die  darauf 
wohnen  sind  wie  Heuschrecken«  (Jes.  40,  22).  Der  Prophet 
findet  die  Lösung  für  das  Rätselhafte  der  Notwendigkeit, 
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daß  das  jüdische  Volk  durch  Krieg  und  Leiden  zu  seiner 
Mission  der  Heilsverbreitung  hindurghmüsse  in  der  ethi¬ 
schen  Deutung,  daß  Läuterung  des  eigenen  Sinnes  die 
Folge  sei  und  die  den  Heiden  gerechterweise  vorbestimmte 
Strafe  von  dem  erwählten  Volke  mitgetragen  werde.  Das 
alles  aber  geschehe  zum  Zwecke  der  Sammlung  aller 
Völker  zu  einer  sittlichen  Einheit.  Die  Vorstellung  der 
stellvertretenden  Gerechtigkeit,  welche  später  in  der  pauli- 
nischen  Theologie  so  durchdringend  wiederauftauchte, 
schwingt  hier  in  Anlehnung  an  altjüdische  Opferideen 
deutlich  mit. 

Die  theokratische  Weltauffassung  des  Jesaias  mit  dem 
Missionsgedanken  für  das  Judentum  läßt  für  die  Aus¬ 
deutung  des  einzelnen  historischen  Geschehnisses,  im 
Gegensatz  zu  früher,  keinen  Eaum  mehr.  Die  historische 
Wirklichkeit  gewinnt  vielmehr  eine  Bedeutung  an  und 
für  sich,  einen  Eigenwert,  und  wird  maßgebend  für  die 
politische  Stellungnahme,  der  nicht  mehr  die  Nebenrolle 
in  dem  Gefüge  einer  ausschließlich  religiös  bestimmten 
Gemeinschaft  zugewiesen  ist.  Die  ersten  Spuren  dieser 
freieren  Auffassung  sind  freilich  schon  etwa  50  Jahre 
früher  bei  Jeremias  zu  finden,  der  in  dem  zwiespältigen 
Gefühl  der  Un Würdigkeit  seines  Volkes  und  gleichzeitig 
seines  herben  Geschicks  die  Lösung  in  dem  persönlichen 
Verhältnis  zu  seinem  Gott  erblickt,  wodurch  er  der  Stim¬ 
mung  der  neutestamentlichen  Anschauungen  sehr  nahe 
gerückt  erscheint. 

Das  mit  der  Reform  des  Josias  als  Staatsgesetz  an¬ 
erkannte  »Buch  der  Lehre«  machte  das  Staatswesen  selbst 
zu  einer  Religionsgemeinde,  deren  Rückwirkungen  auf 
die  staatlichen  Interessen  und  politischen  Notwendigkeiten 
in  ungünstigem  Sinne  nicht  ausbleiben  konnten  und  die 
Einwirkungen  des  Prophetismus  hemmten. 

Durch  Esras  Gesetz  vollzieht  das  Volk  Israel  seine 
Umbildung  zum  jüdischen  Kirchenstaat  mit  theokratischer 
Spitze,  an  Stelle  der  politischen  Aufgaben  und  Ziele  traten 
solche  religiöser  und  kultischer  Art.  Die  ideale  messia- 
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nische  Zukunft  blieb  ihm  verheißen.  Mit  dem  Fall  Jeru¬ 
salems  und  der  Vernichtung  des  judäischen  Staats  wesens 
erlitt  die  Romantik  der  Verknüpfung  Israels  mit  seinem 
Volksgott  eine  durchgreifende  Veränderung.  Die  Ver¬ 
bindung  wird  wesentlich  lockerer  und  gewinnt  einen 
eigenartig  mystischen  Zug,  babylonisch  -  persische  Ideen 
halten  ihren  Einzug  in  den  Anschauungskreis  der  jüdi¬ 
schen  Religion,  die  Hoffnungen  auf  das  Ende  von  Leid 
und  Krieg  verdichten  sich,  besonders  in  den  phantasie¬ 
vollen  Ahnungen  und  Weissagungen  der  Apokalyptiker, 
zu  einer  tiefen,  spekulativ  durchtränkten  Sehnsucht  nach 
dem  messianischen  Zukunftsreich. 

Die  Erfüllung  der  messianischen  Hoffnung  blieb  aus 
und  an  ihrer  Stelle  traf  die  Weltmission  des  Hellenismus 
in  scharfem  Kampfe  zusammen  mit  der  dem  Judentum 
beigelegten  Mission  der  allgemeinen  Weltbekehrung.  Der 
hieraus  sich  ergebende  innere  Streit  zwischen  den  Griechen¬ 
freunden  und  den  Anhängern  des  Gesetzes  hat  einen  tief¬ 
greifenden  Zwiespalt  im  Judentum  zur  Folge  gehabt,  der 
Kampf  der  Sadduzäer  und  Pharisäer  erscheint  als  histo¬ 
rische  Kleinigkeit  gegenüber  der  grundlegenden  Groß¬ 
politik  der  römischen  Monarchie,  welche  allmählich  ihre 
Schwingen  über  den  ganzen  Orbis  terrarum  breitete.  Die 
griechisch-römische  Kulturwelt  erfüllt  ihre  erhabene  Be¬ 
stimmung,  reiches  geistiges  Leben  blüht  unter  dem  Schutze 
der  staatlichen  Institutionen  Roms;  religiöser  Trieb,  ethisch¬ 
religiöse  Unterströmungen  sind  die  Signatur  dieser  Zeit. 
»Die  Wahrheit  wollte  für  die  Sehnsucht  dieser  Zeit  er¬ 
lebt  sein  als  eine  innige  Gemeinschaft  des  Menschen  mit 
dem  höchsten  Leben,«  sagt  Windelband.  — 

So  erscheint  die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
kriegerfüllt  bis  zum  Äußersten.  Der  eiserne  Zwang  der 
Notwendigkeit  im  Hinblick  auf  die  Existenzfrage  umlagert 
das  Volk,  das  sich  als  das  gotterwählte  betrachtete.  Es 
vermeinte  zunächst  heilige  Kriege  für  die  Ehre  Jahves 
zu  führen;  dann,  wie  erörtert,  empfahl  ihm  der  politisch¬ 
reale  Blick  seiner  wichtigsten  Propheten  die  demütige 
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Unterwerfung  unter  die  unerforschlichen  politischen  Ge¬ 
staltungspläne  Gottes,  der  auch  die  Heiden  zu  Erwählten 
beruft  und  das  Volk  Judas  zur  eignen  Läuterung  und  in 
ewiger  Gerechtigkeit  die  Strafe  für  die  Heidensünden 
tragen  läßt.  Damit  ist  jede  Reflexion  über  den  Krieg 
und  sein  Problem  ausgeschaltet  und  seine  Lösung  in  die 
Atmosphäre  der  Hoffnung  auf  die  messianische  Voll¬ 
endung,  die  Verkehrung  des  Unvollkommenen  in  das  Voll¬ 
kommene,  verschoben  und  entrückt.  Der  Realpolitik 
tritt  die  Idee  gegenüber:  Das  ist  das  überaus  wichtige 
Pazit  unseres  gegebenen  geschichtlichen  Überblicks  und 
auf  diesen  Punkt  werden  wir  in  unseren  weiteren  Unter¬ 
suchungen  noch  zurückzugreifen  haben.  Das  Ringen  des 
Judentums  um  die  Existenz  mündet  ideell  in  den  alle 
Welt  im  Frieden  umfassenden  Gottesstaat  und  in  die 
Herrschaft  ein,  welche  »dem  heiligen  Volk  des  Höchsten 
gegeben«  wird,  »des  Reich  ewig  ist«.  (Daniel  7,  27).  Es 
bedingt  keine  Umwälzung,  wenn  es  wahrscheinlich  ist, 
daß  diese  eschatologische  Idee  vornehmlich  in  den  poli¬ 
tisch  unreifen  und  dem  Druck  der  Fremdherrschaft  am 
meisten  ausgesetzten  Massen  das  Kolorit  einer  nationalen 
Zukunftshoffnung  in  naiv -realistischer  Form  trug  und 
damit  ein  Stück  des  Volksglaubens  darstellte,  während 
die  Gebildeten,  vornehmlich  des  hellenistischen  Juden¬ 
tums,  sich  der  messianischen  Hoffnung  nur  in  der  ver¬ 
geistigten  Form  hingaben. 

Den  Bankrott  theokratischer  Politik  innerhalb  des 
profangeschichtlichen  Geschehens  schloß  diese  eschato¬ 
logische  Theologie  unweigerlich  in  sich,  ihre  suggestive 
Bedeutung  in  ethisch -religiöser  Beziehung  ist  nicht  zu 
leugnen.  Für  ein  nationales  Ideal  wird  man  den  realen 
Boden  unter  den  Füßen  nicht  verlieren  dürfen,  bloße 
Zukunftshoffnungen  dürfen  über  das  Gewicht  der  realen 
Gegenwart  nicht  hinwegtäuschen,  zumal  nur  die  An¬ 
passung  an  die  Erfordernisse  der  Gegenwart  auch  eine 
Vollkommenheit  in  der  Zukunft  verbürgen  kann,  wofern 
eine  solche  die  Gegenwart  noch  nicht  erlaubt. 
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Die  Religion  des  jüdischen  Volkes  war  zu  einer  in 
der  Form  der  antiken  religiös  -  politischen  Religion  ge¬ 
festigten  Volksreligion  mit  prophetischer  Unterströmung 
geworden;  den  Schranken  der  Nation  entwachsen,  hatte 
sie  den  Charakter  einer  Weltreligion  mit  national -parti- 
kularistischer  Färbung  angenommen.  Der  Gang  der  poli¬ 
tischen  Ereignisse  hatte  die  Juden  von  eigentlichen  poli¬ 
tischen  Aufgaben  entbunden,  eine  Fügung,  die  insofern 
eine  nicht  gerade  günstige  Wirkung  zeitigte,  als  damit 
die  innere  Ursache  für  eine  Konzentration  auf  die  Aus¬ 
bildung  des  Kultus  und  der  ethisch-rituellen  Frömmigkeit 
gegeben  war,  bei  der  das  aktiv -religiöse  Streben  unter 
umfassenderen  Gesichtspunkten  erlahmte. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen:  Die  jüdische  Frömmigkeit 
litt  an  einer  Dissonanz,  die  sich  aus  Weltweite  und  Eng¬ 
herzigkeit,  sittlichem  Pathos  und  ritueller  Ängstlichkeit 
zusammensetzte.  ( Staerk .)  Die  messianische  Idee  verhieß 
eine  Lösung  der  politischen  Knechtschaft  und  eine  Voll¬ 
endung  der  sittlichen  Strebungen  in  ihrer  Erfüllung:  Das 
war  eine  geistig  aufrichtende  Stütze.  Aber  die  real¬ 
politische  Gegenwart  war  trotz  allem  weit  davon  entfernt, 
in  ihrer  Härte  und  Unerbittlichkeit  zu  verblassen. 

Da  erscheint  Jesus. 

In  die  Spannung  religiös  und  politisch  bewegter  Zeit 
trägt  er  den  Gedanken  allumfassender  Menschenliebe 
und  friedvoller  Gesinnung  unbekümmert  um  das 
große  Weltgeschehen,  um  Staat  und  Politik,  um  das 
staatlich  verbriefte  Recht  des  Einzelnen  wie  um  die 
Äußerlichkeiten  des  Kultus.  Die  Herzensreligion  sollte 
alle  Dissonanzen  lösen.  Die  Loslösung  von  den  real¬ 
politischen  Gegebenheiten,  von  allem  Profan -Weltlichen 
und  die  alleinige  Ausbildung  des  inneren  Menschen  wird 
ihm  zur  Grundlage  der  Predigt  an  seine  Brüder,  an  die 
gesamte  Menschheit. 

Er  will  das  Gesetz  und  die  Propheten  erfüllen.  In 
der  Liebe  zum  Nächsten,  zum  Freunde  wie  zum  Feinde, 
liegt  für  ihn  der  Kernpunkt  der  sittlichen  Vollkommen- 
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heit.  Mit  dieser  praktischen  Ethik  verträgt  sich  nicht 
die  Gegenwehr  um  der  Selbstbehauptung  willen,  das  rache- 
durstige  Wort:  »Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn«,  wird 
durch  die  Weisung  ersetzt:  »Daß  ihr  nicht  widerstreben 
sollt  dem  Übel,  sondern,  so  dir  jemand  einen  Streich  auf 
deinen  rechten  Backen  gibt,  dem  biete  den  andern  auch 
dar«  (Matth.  5,  39).  Gegen  den  Feindeshaß  predigt  Jesus: 
»Liebet  eure  Feinae,  segnet,  die  euch  fluchen,  tut  wohl 
denen,  die  euch  hassen,  bittet  für  die,  so  euch  beleidigen 
und  verfolgen«  (Matth.  5,  44).  Die  Sanftmut  und  Demut, 
die  von  Herzen  kommt,  gibt  allein  die  Ruhe  für  die  Seele 
(Matth.  11,  29).  Darin  besteht  der  Wert  des  Lebens,  »wer 
sein  Leben  behalten  will,  der  wird  es  verlieren,  wer  um 
meinet-  und  des  Evangeliums  willen  sein  Leben  verlieret, 
der  wird  es  behalten«  (Mark.  8,  35).  Indem  er  den  Unter¬ 
gang  denen  verheißt,  die  das  Schwert  ergreifen  und  in 
der  Nacht  der  Gefangennahme  dem  wehrbereiten  Petrus 
den  Kampf  gegen  die  Häscher  untersagt,  läßt  Jesus  keinen 
Zweifel  darüber,  daß  aller  Kampf  und  Streit  aus  der  Er¬ 
füllung  des  Evangeliums  auszuscheiden  habe. 

Die  Forderung  begegnet  großen  Schwierigkeiten,  Jesus 
selbst  sieht  den  Kampf  seiner  Anhänger  mit  ihren  eigenen 
Familien  voraus,  doch  die  Trennung  von  Vater  und  Mutter, 
von  Haus  und  Hof  muß  um  der  Jesusliebe  willen  voll¬ 
zogen  und  überwunden  werden.  Für  den  Eifer  seiner 
Jünger,  welche  aus  Unmut  darüber,  daß  die  Samariter 
ihnen  die  Herberge  verweigern,  Feuer  vom  Himmel  auf 
die  Übeltäter  herabflehen  möchten,  hat  er  nur  das  grund¬ 
legende  Wort:  »Wisset  ihr  nicht,  welches  Geistes  Kinder 
ihr  seid?  Des  Menschen  Sohn  ist  nicht  gekommen,  der 
Menschen  Seelen  zu  verderben,  sondern  zu  erhalten«  (Luk. 
9,  56). 

Dem  Staatswesen  gegenüber  kann  bei  solcher  Grund¬ 
tendenz  naturgemäß  kein  wärmeres  Interesse  entgegen¬ 
gebracht  werden.  Der  Staat  ist  an  freiwilliger  Menschen¬ 
güte  arm  und  um  so  reicher  der  Zwang,  den  er  seinen 
Mitgliedern  auf  erlegt,  er  hat  den  organisierten  Kampf 
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ums  Dasein  zu  führen,  er  gleicht  dem  »Panzer,  der  aus 
dem  Körper  der  Schildkröte  heraus  wächst«,  und  ist  »das 
Gebiß,  das  die  Nationalität  sich  schafft«  {Naumann).  Der 
Staat  kann  es  nicht  dulden,  daß  der  Staatsbürger  für  den 
morgigen  Tag  nicht  sorgen  möchte,  Arbeit  und  Eigentum, 
Einpassung  und  Verteidigung  der  Gattungsinteressen  ge¬ 
ring  schätzt  und  über  der  geistigen  Einzelrichtung  die 
Förderung  der  Gemeinschaft  vernachlässigen  oder  gar 
stören  wollte.  Die  materielle  Armut  ist  der  Ruin  des 
Staates.  Er  kann  nur  im  Erwerb  und  in  der  vollen  Aus¬ 
nutzung  aller  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  die  Grund¬ 
lage  des  Gedeihens  und  die  Selbstbehauptung  im  Kon¬ 
kurrenzkampf  der  Völker  und  Nationen  aufrechterhalten. 

Jesu  Wort:  »Ihr  wisset,  daß  die,  die  als  die  Herrscher 
der  Völker  gelten,  sie  unterjochen  und  ihre  Großen  sie 
vergewaltigen«  (Mark.  10,  42)  und  das  bekannte  Urteil: 
»Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  und  Gott,  was 
Gottes  ist«  (Mark.  12,  17),  sind  die  einzigen  geäußerten 
Staatsgedanken,  aus  denen  eine  Einpassung  der  Staats¬ 
politik  wie  eine  ethisch -religiöse  Fundamentierung  von 
Vaterlandsliebe  und  Nationalbewußtsein  in  dem  jesua- 
nischen  System  menschlicher  Sittenlehre  nicht  abgeleitet 
werden  kann. 

Das  Kriegsproblem  als  eine  der  wichtigsten 
existenzialen  und  kulturellen  Fragen  nationaler 
Staatenbildung  liegt  völlig  außerhalb  des  Be¬ 
reichs  der  Jesuslehre,  welche  in  erster  Linie  eine 
Persönlichkeitsreligion  darbietet  und  fordert.  Be¬ 
deutet  schon  die  Verleugnung  individueller  Entfaltung 
und  Ansprüche,  sobald  sie  zu  einem  charakterologischen 
Grundsatz  gestempelt  wird,  eine  schwere  Gefahr  für  den 
Kulturfortschritt,  so  kann  ehrlicherweise  in  der  Staats¬ 
politik  von  einem  Verzicht  auf  egoistische  Stabilierung 
und  Verfolgung  eigenster  nationaler  Interessen  nicht  die 
Rede  sein. 

Hier  tritt  uns  das  Problem,  dem  wir  unsere  Unter¬ 
suchung  widmen,  in  seiner  ganzen  Schwere  und  Bedeutung 
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entgegen:  Es  handelt  sich  darum,  den  Grundsatz  vater¬ 
ländischer  Erziehung  innerhalb  der  christlichen,  d.  h.  der 
ursprünglich  jesuanischen  Anschauungen  zu  verstehen  und 
zu  rechtfertigen,  eine  Aufgabe,  bei  der  wir  uns  an¬ 
gesichts  der  klaren  Lehre  Jesu  vor  gewaltige  Schwierig¬ 
keiten  gestellt  sehen.  Das  kann  nicht  geleugnet  werden, 
so  lange  wir  auf  die  Ursprünglichkeit  der  Ethik  Jesu 
den  unbiegsamen  und  aufrichtigen  Nachdruck  legen.  Es 
darf  nicht  verkannt  werden,  daß  die  Zivilisation  un¬ 
zweifelhaft  unter  der  Einwirkung  christlicher  Ideen  die 
Marschrichtung  auf  die  Auswirkung  der  humanen  Ge¬ 
sinnung  des  Menschen  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander 
genommen  hat,  Liebestätigkeit  und  Fürsorge  gehören  zu 
den  erfreulichsten  und  opferreichsten  Erscheinungen  der 
modernen  Kriegszeit,  naturvölkischer  ßarbarismus  gegen¬ 
über  dem  leidenden  Feinde  in  der  Gefangenschaft  gehört 
gewiß  zu  den  Seltenheiten,  um  so  aufrichtiger  aber  sollte 
man  sich  des  Befangenseins  in  einer  großen  Täuschung 
bewußt  werden,  wollte  man  annehmen,  daß  man  in  dem 
Charakter  des  gesamten  wirtschaftlichen  Verkehrs  und 
in  der  Durchschnittsgesinnung  des  modernen  Kultur¬ 
menschen  mehr  als  einen  bloßen  Schatten  der  markanten 
Jesusgesinnung  und  Jesusempfindung  wahrnehmen  könnte, 
welche  die  Verachtung  des  Reichtums,  die  Trennung  vom 
Eigentum,  die  ausschließliche  Beglückung  des  Neben¬ 
menschen,  kurz  eine  Selbstaufgabe  der  persönlichen  For¬ 
derungen  auch  in  dem  wirtschaftlichen  Konkurrenzkämpfe 
und  in  der  national-kulturellen  Entfaltung  erheischt.  Der 
nationalökonomische  Faktor  hat  sich  in  der  Gestaltung 
der  Weltkultur  den  Vorrang  vor  der  rein  geistigen  Durch¬ 
dringung  erobert.  Das  mußte  geschehen,  weil  die  Exi¬ 
stenz  des  Menschentums  selbst  nicht  ohne  die  Sicherung 
der  rein  animalen  Lebensbedingungen  denkbar  ist,  weil 
der  Geist  ohne  die  materielle  Grundlage,  ohne  körper¬ 
liche  Pflege  und  Förderung  verkümmert.  Die  Abhängig¬ 
keit  des  geistigen  Lebens  von  den  ökonomischen  Be¬ 
dingungen  seiner  Zeit  und  eines  Volkes  hat  die  materia- 
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listische  Geschichtsauffassung,  wie  sie  Karl  Marx  und 
Engels  vertreten,  nicht  ungeschickt,  wenn  auch  in  der 
Folgerichtigkeit  mannigfach  anfechtbar,  in  den  Mittel¬ 
punkt  des  historischen  und  nationökonomischen  Denkens 
gerückt. 

Der  Staatskörper  verlangt  die  materielle  Grundlage, 
die  Arbeitsamkeit  und  den  Wohlstand  seiner  Bürger 
zur  Ausstattung  seines  Gemeinwesens  sowie  die  höchste 
Leistungsfähigkeit  jedes  einzelnen  in  der  Erfüllung  der 
großen  politischen  Aufgaben.  Ohne  staatsbürgerlichen 
Gemeinsinn  ist  die  geistige  Einheit  des  Staatswesens,  der 
sich  die  geistigen  und  im  speziellen  die  religiösen  und 
ethischen  Richtungen  der  Einzelnen  unterzuordnen  haben, 
undenkbar  und  eine  kraftvolle  Gegenwehr  gegenüber  dem 
Ansturm  feindlicher  Nationen  ohne  Gewähr.  Wie  könnte 
es  somit  irgendwie  den  Staat  interessieren,  welche  reli¬ 
giösen  Regungen  die  Einzelseele  durch  wogen,  welchen 
tiefinneren  Kämpfen  sich  der  Einzelne  in  Lebens-  und 
Weltanschauung  gegenübersieht?  Nach  alledem  kann  und 
darf  der  Staat  nicht  fragen,  wofern  nur  die  Erfüllung 
der  Bürgerpflicht  und  das  Nationalbewußtsein  unter  diesen 
Sonderfaktoren  des  geistigen  Lebens  nicht  Schaden  leidet 
und  diese  nicht  eine  Ausscheidung  des  Einzelnen  aus  dem 
großen  Verbände  befürchten  lassen. 

Diese  Gesichtspunkte  lassen  über  die  Notwendigkeit 
einer  national  gerichteten  staatsbürgerlichen  Er¬ 
ziehung  keinen  Zweifel.  Wie  aber  eine  solche  und 
mit  ihr  das  Kriegsproblem,  das  im  Rahmen  des  alten 
Testamentes,  solange  der  Krieg  eine  rein-ethische  Gottes¬ 
manifestation  bedeutete,  bei  weitem  nicht  so  schwierige 
ethisch -religiöse  Konflikte  in  sich  barg,  mit  der  reinen 
Jesuslehre  und  ihrer  kosmopolitisch -religiösen  Tendenz 
in  Einklang  zu  bringen  sei,  bedarf  eingehender  Über¬ 
legungen.  Der  Rahmen  palästinensischer  Weltpolitik  und 
Kultur  zur  Zeit  Jesu  erscheint  uns  heute  nur  eng  ge¬ 
spannt,  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Galiläas  waren 
primitiv  und  weltfern,  die  sozialen  Gegensätze  hatten  sich 
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in  der  Tat  weniger  durch  natürliche  Bevorzugungen  des 
Schicksals  und  durch  merkantile  Glücksfälle,  wie  man 
heute  sagen  würde,  herausgebildet,  als  vielmehr  durch 
die  vielseitigen  Machenschaften  priesterlicher  und  welt¬ 
männischer  Herrschaftsgelüste,  durch  die  grundsätzliche 
Ausbeutung  der  Armen  und  Rechtlosen,  denen  der  welt¬ 
liche  Staat  keinen  rechten  Rückhalt  gewährte.  Diesen 
Bedrängten  in  erster  Linie  gehört  die  mitleidvolle  Emp¬ 
findung  Jesu,  ihnen  predigt  er  in  erster  Linie  die  Er¬ 
lösung  vom  irdischen  Leid  durch  die  göttliche  Vaterliebe 
und  die  Teilnahme  an  der  Herrlichkeit  des  himmlischen 
Reiches. 

Wie  hätte  Jesus,  psychologisch  betrachtet,  die  Herzen 
gewinnen  können  mit  patriotischen  Begeisterungsreden 
anstatt  mit  seinem  eindringlichen  Appell  an  die  »Armen 
im  Geist«  und  seiner  liebevollen  Aufforderung  an  die 
Mühseligen  und  Beladenen,  denen  er  geistige  Erquickung 
verheißt?  Ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Persönlichkeit 
Jesu  im  tiefen  und  erhabenen  Sinne  eine  Heiligen¬ 
natur  ist,  der  eine  politische  Führung  und  gestaltendes 
persönliches  Interesse  für  staatsbürgerliche  Prägen  durch¬ 
aus  fern  liegt,  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  der  Gemeinde 
des  neuen  Testaments  eigentlich  gar  kein  Objekt  für 
eine  vaterländische  Begeisterung  und  Liebe  wie  für  ein 
nationales  Bewußtsein  zur  Seite  stand.  Volk  und  Staat 
boten  lose  Zusammenhänge.  Der  Jude  zu  Jesu  Zeiten 
war  römischer  Bürger,  vielleicht  machte  er  sich  den 
römischen  Staatsgedanken  mit  mehr  oder  weniger  Sym¬ 
pathie  zu  eigen,  aber  die  hohen  geistigen  Güter  eines 
wirklichen  Vaterlandes,  welche  Heimatsliebe  und  Auf¬ 
opferungsbereitschaft  in  sich  schließen,  innerliches  Er¬ 
griffensein  vom  nationalen  Gedanken,  so  daß  das  Volks¬ 
bewußtsein  seinen  Angelpunkt  in  der  vaterländischen 
Zugehörigkeit  gehabt  hätte:  Dies  zusammengenommen 
fehlte  den  Juden  zu  Jesu  Zeit. 

Jesus  hat  von  der  Beseitigung  des  römischen  Staates 
niemals  gesprochen,  seine  kriegerischen  Erfolge  waren 
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für  ihn  ebensowenig  Gegenstand  der  Reflexion,  vielmehr 
war  sein  eigentliches  Gebiet  die  Regelung  und  Läuterung 
der  persönlichen  Gesinnung,  fernab  von  jedem  Zusammen¬ 
hang  mit  staatlichen  Problemen.  Der  klaffende  Zwiespalt 
zwischen  diesem  Persönlichkeitsideal  und  den  profanen 
Staatserfordernissen  schloß  sich  für  Jesus  in  dem  Ge¬ 
danken  an  die  baldige  Erfüllung  des  Messianismus.  Sein 
gesamter  Anschauungskreis  ist  überschattet  von  der  festen 
Zuversicht  auf  die  große  Weltkatastrophe  und  die  be¬ 
vorstehende  Parusie,  die  nach  seiner  Meinung  noch  seine 
Zeitgenossen  erleben  würden  (Mark.  13,  30).  In  der  Aus¬ 
sicht  auf  die  Aufrichtung  des  »Reiches  Gottes«  auf  Erden 
verlieren  die  weltlichen  Reiche  ihre  Bedeutung,  um  so 
näher  tritt  für  den  einzelnen  Menschen  die  persönliche 
sittliche  Rechtfertigung  als  Aufgabe  heran  und  die  Lösung 
der  Abhängigkeit  von  den  irdischen  Nichtigkeiten  als 
Vorbereitung  auf  die  »Erscheinung  des  Herrn«  bedeut¬ 
sam  in  den  Vordergrund.  Die  Lehre  Jesu  wird  damit 
zu  einer  tief  religiösen  Sozialpädagogik,  welche  das 
ethische  Bewußtsein  nimmer  aus  der  Hand  lassen  kann 
und  deren  Durchführung  die  Kultur  mit  immer  größer 
werdendem  Ernste  und  humanitär  gerichteter  Aufgabe¬ 
stellung  für  den  Einzelnen  zu  allen  Zeiten  ins  Auge 
fassen  muß.  Historisch  basiert  das  grundlegende  Prinzip 
der  Nächstenliebe,  wie  sie  Jesus  gepredigt,  auf  dem  tief¬ 
empfundenen  Widerspruch  zwischen  dem  religiös  er¬ 
schauten  und  ersehnten  »Reiche  Gottes«  und  der  pro¬ 
fanen  Welt  mit  ihren  Rätseln,  Härten  und  empfundenen 
Ungerechtigkeiten,  mit  ihrem  Haß  der  Menschen  unter¬ 
einander  und  ihrem  mangelnden  Sittlichkeitsbewußtsein, 
aus  dem  Not  und  Elend,  Krieg  und  Gewalt  entspringen. 
Vorbereitet  findet  sich  diese  religiös-ethische  Empfindung 
in  dem  Vorstellungsinhalt  des  prophetischen  Messianis¬ 
mus,  der  in  der  apokalyptischen  Racheschrift  der  »Offen¬ 
barung  des  Johannes«  seinen  schärfsten  Ausdruck  er¬ 
fahren.  Die  von  Daniel  erwartete  Vernichtung  des  zu 
seiner  Zeit  machtvollen  seleukidischen  Reiches,  als  eines 
Köhler.  2 
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Teufels  Werkes,  übertrug  sich  später  auf  die  herodianische 
Herrschaft  und  das  römische  Weltreich,  symbolisiert 
durch  Edom  und  dargestellt  in  dem  Tier  mit  den  sieben 
Köpfen  und  zehn  Hörnern  (Offenb.  Joh.  13).  Diese  Ver¬ 
nichtung  sollte  den  überweltlich  durch  Gott  und  seine 
himmlischen  Heerscharen  vollzogenen  Abschluß  des  Welt¬ 
dramas  bilden. 

Die  Kriege,  welche  für  das  jüdische  Volk  die  De¬ 
mütigung  und  das  bitterste  Leid  gebracht  hatten,  wurden 
in  die  eine  große  Heidenvernichtung  durch  den  Herrn 
des  Himmels  und  der  Welt  hineinkonzentriert  und  in 
den  ewigen  Frieden  verwandelt.  Auf  dem  Höhepunkt 
der  messianischen  Hoffnung  mündet  somit  im  Judentum 
das  Kriegsproblem  in  eine  supernaturale  Eschatologie, 
deren  Wucht  und  Bedeutung  die  religiös -ethischen  An¬ 
schauungen  und  Forderungen  Jesu  bestimmend  befruchtet 
und  ihn  den  logischen  Schluß  ziehen  läßt:  »Was  hülfe 
es  dem  Menschen,  so  er  die  ganze  Welt  gewönne 
und  nähme  doch  Schaden  an  seiner  Seele?«  — 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  trägt  die  religiöse  Welt¬ 
anschauung  Jesu  einen  teleologisch-eschatologischen  Cha¬ 
rakter,  seine  Ethik  erhält  eine  interimistische  Zweck¬ 
setzung  auf  die  sichtbare  Lösung  aller  Weltkonflikte  hin. 
Die  zeitliche  Spannung  dieser  Regulierung  barg  unver¬ 
kennbar  ein  gewagtes  Spiel  in  sich:  Die  scharf  präzi¬ 
sierte,  der  Weltflucht  zugewandte  Lebensmaxime  hatte 
angesichts  der  auf  Schritt  und  Tritt  seelische  Konflikte 
heraufbeschwörenden  Eigenart  die  Erfüllung  der  Reich 
Gottes -Hoffnung,  die  sich  dem  gewöhnlichen  Volke  als 
unablösbar  von  dem  davidischen  Königtum  im  Bewußt¬ 
sein  festgesetzt  hatte,  als  Tatsache  zur  Voraussetzung. 
Jeder  Aufschub  der  Weltenwende  steigerte  die  Spannung 
zwischen  dem  jesuanischen  Prinzip  der  seelischen  Be¬ 
freiung  von  allem  Irdischen  mitsamt  den  kultischen 
Äußerlichkeiten  und  der  Sittlichkeitslehre  des  traditio¬ 
nellen  Ritus  und  nährte  den  Zweifel  des  Volkes  an  der 
Stichhaltigkeit  der  Verheißung.  Jesu  Erwartungen  des 
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bevorstehenden  Weitendes  erfüllten  sich  nicht,  die  bleierne 
Last,  mit  der  sich  Jesu  Lehre  auf  die  der  tiefen  Gott¬ 
innigkeit  und  dem  heiligen  Ernste  des  Meisters  gegen¬ 
über  verständnislosen  Gemüter  legte,  schärfte  die  Waffen 
gegen  ihn  selbst  und  überlieferte  ihn  dem  Tode. 

Nach  der  ganzen  Eigenart  der  Lehre  Jesu,  die  im 
Grunde  genommen  des  historisch  sich  vollendenden  super¬ 
naturalen  Geschehnisses  zur  effektiven  Bewährung  nicht 
entbehren  konnte  und  wollte,  lag  für  sie  die  Gefahr  vor, 
zum  Glaubensinhalt  und  Stützpunkt  einer  neuen  kleinen 
jüdischen  Sekte  zu  werden,  deren  es  nicht  wenige  schon 
gab.  Ohne  neue  reformatorische  Gestaltung  drohte  der 
jesuanische  Idealismus  unter  der  Macht  der  über  die 
Welt  dahin  brausenden  politischen  Ereignisse  zu  versinken, 
der  kriegerische  Geist  der  Weltgeschichte  und  dieldeale 
der  griechisch  -  römischen  Kultur  zogen  die  römischen 
Provinzen  siegreich  in  ihren  Bann  und  schienen  über 
die  weltfremden,  Staat  und  Bürgertum,  äußere  Macht 
und  freie  politische  Entfaltung  geradezu  ausschließenden 
Grundsätze  der  kleinen  Jesusgemeinde  zur  Tagesordnung 
überzugehen. 

Da  ersteht  dem  sinkenden  Stern  eine  neue  Leuchte 
in  Gestalt  des  Paulus.  Er  übernimmt  das  Amt  der 
geistigen  Führung  im  Sinne  Jesu. 

II. 

Die  religionsgeschichtliche  Beleuchtung  des  Kriegs¬ 
problems,  von  der  aus  wir  zu  seiner  Bedeutung  für  die 
moderne  nationale  Erziehung  und  ihrer  ethischen  Be¬ 
gründung  Vordringen  wollen,  hat  uns  logischerweise  in 
engste  Verbindung  mit  der  Erörterung  der  religiös¬ 
ethischen  Wertungen  des  Staatsbegriffes  geführt  und  seine 
Beiseitesetzung  innerhalb  der  reinen  Jesuslehre  erkennen 
lassen.  Der  weltliche  Staat  mitsamt  den  inneren  und 
äußeren  Kriegen  mußte  angesichts  des  erwarteten  Gottes¬ 
reiches  auf  Erden  völlig  gegenstandslos  erscheinen.  Paulus, 
der  römische  Bürger  von  Tarsus,  wußte  von  einem  rö- 
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mischen  Kulturstaat  und  empfand  auch  wohl  die  innere 
Notwendigkeit,  die  geschlossene  Einheit  der  Jesusideen 
auf  den  Boden  der  realen  Gegebenheiten  zu  stellen,  in 
ihnen  oder  wenigstens  mit  ihrer  Hilfe  eine  das  Gewissen 
befriedigende  Stellungnahme  zu  der  Frage  der  realpoli¬ 
tischen  Herrschaft  zu  ermöglichen.  Ohne  ein  Hinaus¬ 
gehen  über  Jesus  selbst  war  das  aber  tatsächlich  nicht 
möglich.  Die  lediglich  persönlich  -  regulativen  Charakter 
tragende  Lehre  Jesu  bedurfte  der  konstitutiv  gearteten 
Haltbarkeit  und  Bewährung,  wenn  sie  nicht  untergehen 
sollte,  überwuchert  von  den  realen  Notwendigkeiten,  welche 
den  Menschen  an  das  Weltliche  fesseln  und  zu  praktischen 
Vorkehrungen  für  die  Selbstbehauptung  zwingen. 

Paulus  fordert  die  Untertänigkeit  unter  die  Macht  des 
Staates  mit  Nachdruck  (Römer  13)  und  legitimiert  den 
Staat  als  »Gottes  Ordnung«,  ein  Gedanke,  welcher  der 
Jesuslehre  völlig  fehlt.  Freilich  sind  damit  die  Schwierig¬ 
keiten,  welche  für  die  Verknüpfung  der  weltlichen  mit 
den  geistlichen,  d.  h.  jesuanisch-ethischen  Forderungen, 
vorliegen,  keineswegs  gehoben,  denn  Paulus  enthält  sich 
völlig  der  Erörterung  der  Frage,  wo  die  Grenzen  der 
staatlichen  Auswirkung  gesteckt  sind  und  berührt  das 
Kriegsproblem  und  die  ureigentlichen  politischen  Inter¬ 
essen  des  Staats wesens  mit  keinem  Wort.  Die  Schwierig¬ 
keiten  werden  ihm  nicht  undurchsichtig  gewesen  sein, 
welche  sich  der  bedingungslosen  Friedens-  und  Liebes- 
gemeinschaft  der  Menschen  im  Sinne  Jesu  entgegentürmen; 
denn  er  schreibt  (Röm.  12,  18):  »Ist  es  möglich,  soviel 
an  euch  ist,  so  habt  mit  allen  Menschen  Frieden.«  Diese 
Formulierung  trägt  der  Unmöglichkeit  der  Friedens - 
erhaltung  unter  bestimmten  Umständen  Rechnung  und 
darf  wohl  als  eine  Anerkennung  des  juristischen  Begriffes 
der  Notwehr  aufgefaßt  werden,  welche  in  dem  Kreis  der 
Jesusethik  keine  ausdrückliche  Billigung  aufzuweisen  hat. 
Wie  zurückhaltend  indessen  mit  dieser  Freigabe  der 
Apostel  selbst  ist,  so  daß  fast  an  eine  Selbstrektifizierung 
zu  denken  ist,  geht  aus  den  weiteren  Weisungen  hervor: 
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»Rächet  euch  selber  nicht,  meine  Liebsten,  sondern 
gebet  Raum  dem  Zorn  Gottes;  denn  es  steht  geschrieben: 
Die  Rache  ist  mein,  ich  will  vergelten,  spricht  der  Herr.« 
(Röm.  12,  19.)  Das  Regulativ  wird  gesteigert:  »So  nun 
deinen  Feind  hungert,  so  speise  ihn;  dürstet  ihn,  so 
tränke  ihn.  Wenn  du  das  tust,  so  wirst  du  feurige 
Kohlen  auf  sein  Haupt  sammeln.  Lasse  dich  nicht  das 
Böse  überwinden,  sondern  überwinde  das  Böse  mit 
Gutem.«  (Röm.  12,  19—21.)  Ebenso  prägnant  im  Idealis¬ 
mus  der  Nächstenliebe  ist  die  in  der  Frage  enthaltene 
gegensätzliche  Weisung:  »Warum  lasset  ihr  euch  nicht 
lieber  unrecht  tun?  Warum  lasset  ihr  euch  nicht  lieber 
übervorteilen?«  (1.  Kor.  6,  8),  welche  in  dem  Grundsatz: 
»Vergeltet  nicht  jemanden  Böses  mit  Bösem«  (Röm.  12, 17) 
ihre  Parallele  erhält.  Mit  dem  kriegerischen  Schmuck 
des  Soldaten  rüstet  Paulus  symbolisch  den  christlichen 
Glaubenskämpfer  aus:  Die  Epheser  ermahnt  er,  den  »Har¬ 
nisch  Gottes«  anzuziehen,  um  bestehen  zu  können  vor 
den  »listigen  Anläufen  des  Teufels«.  Der  Kampf  gilt 
»den  Herren  der  Welt,  die  in  der  Finsternis  dieser  Welt 
herrschen,  mit  den  bösen  Geistern  unter  dem  Himmeln 
»Angetan  mit  dem  Panzer  der  Gerechtigkeit  und  an  den 
Beinen  gestiefelt«  soll  das  Evangelium  —  des  Friedens 
getrieben  werden.  (Eph.  6.)  An  Timotheus  schreibt  Paulus 
(2.  Tim.  2,  3 — 4):  »Leide  mit  als  ein  guter  Streiter  Jesu 
Christi.  Kein  Kriegsmann  flicht  sich  in  Händel  der  Nah¬ 
rung,  auf  daß  er  gefalle  dem,  der  ihn  angenommen  hat.« 
Der  »Schild  des  Glaubens«  soll  »alle  feurigen  Pfeile  des 
Bösewichts  auslöschen«,  der  »Helm  des  Heils  und  das 
Schwert  des  Geistes«  »ist  das  Wort  Gottes«.  (Eph.  6.) 
Das  rein  Äußerliche  der  Kriegszeichen  erscheint  demnach 
Paulus  nicht  verachtenswert,  das  Wesentliche  besteht 
aber  darin,  daß  die  Kriegszurüstung  dem  geistig-himm¬ 
lischen,  nicht  dem  irdischen  politischen  Zwecke  diene. 

Historisch  sicher  ist,  daß  die  ältesten  Christengemeinden 
die  Kriegsleute  grundsätzlich  von  ihrer  Gemeinschaft  aus¬ 
schlossen.  Die  Vatergemeinschaft  mit  Gott  gestattete 
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nicht,  daß  die  Kinder  Krieg  führten.  Der  Unterschied 
gegen  die  alttestamentliche  Auffassung  tritt  damit  klar 
hervor:  Kur  dann  erscheint  die  politische  Reglementierung 
im  Friedensgedanken  ethisch -religiös  denkbar,  wenn  die 
Vorstellung  in  Geltung  ist,  daß  Gott  selbst  ein  Friedens¬ 
hüter  ist  und  nicht,  wie  im  alten  Testament,  kriegführen¬ 
der  oberster  Herr,  dessen  Grimm  sich  offenbart  in  der 
Entscheidung  des  Waffenglücks  zu  Ungunsten  des  un¬ 
heiligen  Volkes.  Die  Lehre  Jesu  vertrug  sich  unzweifel¬ 
haft  nicht  mit  der  Übernahme  des  Kriegsdienstes  für  den 
strenggläubigen  Christen. 

v.  Harnack  hat  in  seiner  »Militia  Christi«  acht  Punkte 
der  Differenz  zwischen  Christentum  und  Krieg  in  den 
ersten  Jahrhunderten  aufgestellt: 

1.  Die  Nötigung  zum  Blutvergießen. 

2.  Die  Vollstreckung  von  Todesurteilen  seitens  der 
Offiziere. 

3.  Der  unfreie  Gehorsam  der  Krieger. 

4.  Der  Soldateneid  unbedingt  gegenüber  der  Gottes¬ 
verpflichtung. 

5.  Der  Kaiserkult  der  Soldaten. 

6.  Der  Götzendienst  der  heiligen  Militärfeldzeichen. 

7.  Die  Brutalität  und  Zügellosigkeit  der  Soldaten  im 
Frieden  und  die  christliche  Ethik. 

8.  Die  rohen  Scherzspiele  im  Heer  und  die  Götterfeste. 

Dennoch  gab  es  Christen  im  römischen  Heere.  Die 

alten  Kirchenväter  nahmen  dem  Kriegsdienste  der  Christen 
gegenüber  nicht  immer  eine  entschiedene  Stellung  ein. 
So  verneint  Tertullian  freilich  nach  einigem  Hin  und 
Her  im  Grunde  genommen  doch  das  Recht  des  Christen, 
Soldat  zu  werden  oder,  wenn  es  sich  um  Übertritt  eines 
solchen  handelt,  länger  im  Heere  zu  verbleiben.  Ähnlich 
lautet  das  Urteil  des  Origines  und  des  Justin.  Diokletian 
wollte  den  Offizierstand  von  den  Christen  säubern;  die 
seinen  Namen  tragende  Verfolgung  ist  der  mißglückte 
Versuch,  das  Heer  seinen  religiösen  Traditionen  treu  zu 
erhalten.  Der  weltgeschichtliche  Umschwung  vollzog  sich 
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als  Antwort  der  Wirklichkeit.  Das  Kreuz  wurde  mit  den 
Initialen  Christi  zum  Feldzeichen  erhoben:  Kaiser  Kon¬ 
stantin  vollzog  also,  im  Heere  zuerst,  die  Anerkennung 
der  neuen  Religion  als  Staatsreligion,  nachdem  sich  der 
Christengott  als  siegreicher  Kriegsgott  erwiesen  hatte. 
(Kappstein.)  Auf  dem  großen  Konzil  314  geschah  die 
Umwertung  des  Soldatenwertes:  Die,  welche  die  Waffen 
im  Frieden  wegwerfen,  sind  von  der  Kommunion  aus¬ 
geschlossen,  die  Fahnenflucht  des  Christen  wurde  als  Ver¬ 
leugnung  des  Evangeliums  Christi  gebrandmarkt.  Die 
jesuanische  Indifferenz  gegenüber  dem  Staate  hatte  nun¬ 
mehr  vor  den  politischen  Pflichten  kapituliert,  die  ledig¬ 
lich  auf  die  Einzelperson  zugeschnittene  Interimsethik 
war  aufgegangen  in  die  Übernahme  von  staatsbürger¬ 
lichen  Verpflichtungen  gegenüber  einem  großen,  bisher 
heidnisch  gewesenen  Reiche. 

Die  durch  den  Übertritt  des  Reichsoberhauptes  zum 
Christentum  vollzogene  vollkommene  Anerkennung  der 
christlichen  Kirche  hatte  ihre  und  des  Christentums  ur¬ 
sprüngliche  Gleichgültigkeit  gegenüber  Staat  und  Kaiser 
aufgehoben  und  eine  enge  Verbindung  zuwege  gebracht, 
welche  einer  praktisch  sich  durchsetzenden  Verwerfung 
realpolitischer  Vorgänge  keinen  Raum  mehr  gab.  Das 
Problem  des  Krieges  schied  damit  wenigstens  für  die 
praktische  Stellungnahme  aus  dem  Bereich  der  kirch¬ 
lichen  Legalisierungen  aus  und  gab  es  den  Entscheidungs¬ 
befugnissen  des  Kaisers  frei.  Die  reine  jesuanische  Ethik 
war  mit  dieser  Einfügung  der  dem  Staate  gegenüber  er¬ 
wachsenen  Verpflichtungen  zu  einer  politisch-bürgerlichen 
Ethik  umgebogen,  welche  die  auf  der  Basis  der  unmittel¬ 
baren  Abhängigkeit  vom  persönlichen  Gottesverhältnis 
ruhende  Selbstbestimmung  des  Einzelindividuums  aufhob. 
Mit  den  nunmehr  in  den  Vordergrund  gestellten  Idealen 
der  Vaterlandsliebe,  des  Patriotismus  und  der  römischen 
Weltherrschaft  war  eine  Erweiterung  des  ethisch-religiösen 
Gebietes  mit  christlicher  Gutheißung  geschaffen,  die  einer 
Aufgabe  des  Urideals  gleichkam. 
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Es  offenbarte  sich  zugleich,  daß  die  Lehre  Jesu  und 
die  gesamte  Kulturentwicklung  die  Menschennatur  nicht 
so  tiefgreifend  umzugestalten  fähig  war,  daß  die  von  jeher 
zum  Kriege  drängenden  Triebfedern  völlig  oder  in  er¬ 
heblichem  Maße  hätten  ausgeschaltet  werden  können.  Die 
Kriege  entnahmen  fernerhin  auch  für  den  Christen  welt¬ 
lichen,  profan  -  politischen  Gesichtspunkten,  wenn  auch 
nicht  selten  unter  religiöser  Verklausulierung,  ihre  innere 
Motivation.  Mit  den  Umwälzungen  des  4.  Jahrhunderts 
traten  die  Glaubensgewißheiten  des  Christentums,  welche 
die  Dissonanzen  der  jüdischen  Weltanschauung  und  Kultus¬ 
enge  überwunden  hatten,  auf  der  Bahn  geschichtlicher 
Kulturentwicklung  kompromißschließend  ihren  Lebensweg 
an.  Die  durch  die  Konzessionen  an  die  Wirklichkeit  des 
politischen  Lebens  bedrohte  Eigenart  des  Christentums 
fand  anderseits  ihre  volle  Festigung,  deren  es  in  den 
ersten  Jahrhunderten  gegenüber  dem  zweifellos  der  inneren 
Kräfte  nicht  ermangelnden  Gnostizismus,  welcher  die  Ele¬ 
mente  einer  Philosophie  des  Christentums  brachte,  dringend 
bedurfte,  durch  die  Organisation  zu  einer  allgemeinen 
katholischen  Kirche  mit  massiven  Dogmen.  Ohne  eine 
solche  wäre  ein  Sieg  über  die  Gnosis  wohl  kaum  zu  er¬ 
reichen  gewesen.  Daß  aber  diese  Sammlung  der  christ¬ 
lichen  Kirche  wiederum  den  Keim  der  Gegensätzlichkeit 
zur  weltlichen  Machtorganisation  des  Kaisertums  in  sich 
trug,  den  sie  durch  lange  Jahrhunderte  hindurch  ent¬ 
wickelte  und  in  fanatisch-kriegerischer  Auswirkung  ent¬ 
faltete,  lag  auf  der  Hand.  Die  Kirche  konnte  der  Politik 
nicht  entbehren,  wollte  sie  nicht  kraftlos  und  in  mysti¬ 
scher  Verschwommenheit  über  der  Welt  schweben.  Gleich¬ 
zeitig  ergab  sich  deutlich  der  »christliche  Staat«  als  ein 
Widerspruch  in  sich  selbst.  Damit  drangen  die  Gegen¬ 
sätze  kirchlicher  Politik  und  profaner  Staatspolitik  zu 
einer  geschichtlich  -  psychologischen  Notwendigkeit  vor. 
Der  Krieg  erwies  sich  nunmehr  als  Richter  zwischen  den 
Interessen  massiven  und  den  inneren  Kräften  der  Kirche 
und  des  weltlichen  Staatsorganismus.  Daß  in  dieser  weit- 
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geschichtlichen  Tragödie  die  Kirche  Sieger  blieb,  weil  sie 
aus  der  einfachen  und  strengen  Disziplin  der  alten  Kirche 
die  Elemente  der  Hierarchie  entwickelte,  braucht  in 
diesem  Zusammenhang  nicht  eingehend  nachgewiesen  zu 
werden;  die  geschichtliche  Tatsache  begegnet  keinem 
Zweifel. 

Der  aus  dem  9.  Jahrhundert  stammende  Heliand  ver¬ 
mischt  das  kirchliche  Christentum  mit  deutschem  Helden¬ 
sinn  und  zeigt  unzweideutig  die  Umgürtung  der  christ¬ 
lichen  Kirche  mit  der  weltlichen  Macht  des  Schwertes, 
auf  das  sie  seit  der  Paktierung  mit  dem  weltlichen  Staat, 
das  Friedensevangelium  Jesu  beiseite  schiebend,  nicht 
mehr  verzichtet.  Aber  nicht  nur  gegen  den  Feind,  das 
Kaisertum,  bedient  sich  die  Kirche  des  Krieges  als  Mittel 
ihres  Schutzes,  sondern  zur  Unterdrückung  aller  Be¬ 
strebungen,  welche  die  Einheit  zu  gefährden  geeignet 
sind,  ist  der  Versuch  der  kriegerischen  Ausrottung  sitt¬ 
lich  gerechtfertigt.  Freilich  die  äußere  Gewalt  sinkt  in 
der  geschichtlich-psychologischen  Wertung  zur  maskierten 
Geste  einer  innerlich  zunehmenden  Vermorschung  herab. 
Ohne  das  weltliche  Schutzmittel  des  Schwertes  hätte  die 
Kirche  bei  weitem  nicht  die  ihr  zuteil  gewordene  Macht¬ 
fülle  entfalten  können,  der  geistige  Gehalt  der  Patristik 
und  des  Scholastizismus  war  nicht  geeignet,  die  Gemüter 
zu  einer  von  christlichen  Ideen  überschatteten  Geistes¬ 
tiefe  und  Geistesvollendung  emporzuheben,  welche  eine 
Weltmission  auf  ihre  Schultern  hätte  nehmen  können.  So 
hatte  wohl  der  von  der  Kirche  durch  das  Mittelalter  und 
gar  über  den  Beginn  der'Neuzeit  hinaus  mit  dem  Schwert 
geführte  Krieg  Folgen  politischer  Natur  von  äußerster 
Tragweite.  Die  Verödung  des  inneren  Gehaltes  aber  mußte 
eines  schweren  geistigen  Krieges  gewärtig  sein,  sobald 
nur  der  Mann  erschien,  der  mit  dem  Schwort  des  Geistes 
die  Nebel  der  kirchlichen  Bevormundung  zerteilte  und 
vom  Pfade  der  äußerlich  imponierenden,  glanzvollen  Kir¬ 
chenherrschaft  den  Weg  zur  sittlich- religiösen  Kraft  des* 
Evangeliums  in  seiner  Einfachheit  zurückwies. 
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Freilich  die  Signatar  der  Zeit,  in  die  Luther  eintrat, 
barg  des  Widerspruchsvollen  zu  viel,  um  einem  Genie, 
welches  das  Gefüge  der  gesamten  politischen,  sittlichen 
und  religiösen  Faktoren  der  herrschenden  Kirche  mit  dem 
Faustschlag  der  kraftvoll  sich  auswirkenden,  von  der 
Macht  des  Gewissens  getragenen  sittlich  -  religiösen  Be¬ 
geisterung  erschütterte,  die  praktische  Lösung  aller  sich 
aufdrängenden  Fragen  und  Schwierigkeiten  an  die  Hand 
zu  geben.  Zurückgreifend  auf  den  wirklichen  Inhalt  des 
biblischen  Evangeliums  stand  Luther  von  neuem  vor  der 
Frage  der  Gestaltung  des  sittlich-religiösen  Lebenswandels 
des  Einzelnen  inmitten  der  staatlichen  und  bürgerlichen 
Gegebenheiten. 

In  seiner  Schrift  von  1523  über  »die  Grenzen  des 
Gehorsams  gegen  die  weltliche  Obrigkeit«  legitimiert 
Luther  den  Staat,  wie  es  Paulus  getan,  dessen  Wort  aus 
dem  Römerbrief:  »Jedermann  sei  untertan  der  Obrigkeit« 
ihm  zur  Grundlage  wird.  Der  Staat  ist  für  Luther  Gottes 
Ordnung  und  wer  sich  ihm  widersetzt,  widerstrebt  Gottes 
Ordnung.  Freilich  die  geforderte  Unterordnung  bietet 
dem  Gewissen  nur  so  lange  keine  Schwierigkeiten,  als 
sich  die  Anordnungen  im  christlichen  Geiste  bewegen 
und  keine  Leistungen  außerhalb  dieser  Sphäre  verlangen. 
Dieser  Möglichkeit  gegenüber  sieht  sich  Luther  zu  einer 
Zweiteilung  der  menschlichen  Persönlichkeit  veranlaßt:  Er 
unterscheidet  zwischen  dem  Christen  und  dem  Unter¬ 
tan  der  Obrigkeit  —  ein  praktisch  unzweifelhaft  be¬ 
denkliches  Verfahren,  wofern  die  Obliegenheiten  für  den 
einzelnen  sehr  leicht  sich  unter  diesem  Gesichtswinkel  in 
Konflikte  verwickeln.  In  seinem  Büchlein  von  1526:  »Ob 
Kriegsleute  auch  in  einem  seligen  Stande  sein  können«, 
spricht  Luther  sich  dahin  aus,  daß  als  Christ  der  Mensch 
nicht  zum  Schwerte  greifen,  sondern  bereit  sein  soll,  alle 
Leiden  ohne  Gegenwehr  auf  sich  zu  nehmen.  Das  geistige 
Regiment  ist  nur  im  Geiste  Jesu  denkbar,  dessen  Pas¬ 
sivität  gegenüber  dem  hereinbrechenden  Leide  durch 
andere  Menschen  Luther  somit  anerkennt.  In  der  Tat 
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riet  er  den  von  ihren  katholischen  Landesherren  unter¬ 
drückten  Protestanten,  lieber  das  Land  zu  verlassen,  als 
sich  gegen  die  Obrigkeit  der  Empörung  schuldig  zu 
machen.  Auch  erschien  ihm  die  bewaffnete  Auflehnung 
der  protestantischen  Fürsten  gegen  den  katholischen  Kaiser 
ethisch  -  religiös  nicht  gestattet  Anderseits  kann  vom 
moralischen  Gesetz  des  Gehorsams  aus  dem  Soldaten  die 
Pflicht  des  Kämpfens  nicht  genommen  werden,  so  daß  sie 
»als  gute  Kriegsleute  sterben«  können.  In  dieser  An¬ 
weisung  liegt  eine  zweischneidige  •  Konzession  an  den 
Staat:  Einmal  opfert  Luther  hiermit  die  persönliche  Selbst¬ 
bestimmung  des  christlich  gesinnten  Kriegers  der  Staats¬ 
forderung  auf,  anderseits  spricht  er  dem  Staat  das  Recht 
zu,  sich  der  Unterordnung  seiner  Kriegsleute  versichert 
zu  halten.  Freilich  beschneidet  er  auch  den  Staat  seines 
absoluten  Kriegsrechtes;  denn  er  erkennt  nur  den  Krieg 
aus  Notwehr  an  und  verwirft  den  Angriffskrieg,  d.  h.  den 
Krieg,  der  lediglich  politischen  Egoismus  und  Erweiterung 
der  staatlichen  Macht  als  Motiv  habe.  Das  Recht  der 
Entscheidung  darüber,  ob  der  Krieg  sittlich  gerechtfertigt 
ist,  oder  nicht,  will  Luther  sogar  dem  Christen  nicht 
nehmen,  so  daß  im  Verneinungsfalle  die  Weigerung  des 
Gehorsams  dem  Staate  gegenüber  erlaubt  sein  soll. 

Der  demokratische  und  unter  Umständen  geradezu 
staatsgefährliche  Hauch,  der  über  der  »Christenfreiheit« 
im  Sinne  Luthers  liegt,  ist  ohne  weiteres  einsichtig.  Dem¬ 
gegenüber  bedeutet  die  im  Ultramontanismus  des  Jesuiten¬ 
ordens  getroffene  Entscheidung,  daß  für  den  Katholiken 
die  Unterordnung  unter  das  Befinden  des  Beichtpriesters 
bezüglich  Recht  oder  Unrecht  des  staatlich  unternommenen 
Krieges  sittlich  geboten  sei,  eine  zweifellose  Entmündigung 
der  Einzelperson  zu  Gunsten  der  priesterlichen  Macht¬ 
ausrüstung  gegenüber  den  staatspolitischen  Aktionen. 

Die  sittlich-religiöse  Stellungnahme  Luthers  dem  Kriegs¬ 
problem  gegenüber  ist  nach  diesen  Darlegungen  zweifellos 
unbefriedigend  und  für  die  Praxis  ohne  klare  Lösung. 
Dieser  Eindruck  verschärft  sich,  wenn  Luther  einerseits 
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den  Krieg  keineswegs  als  gut  und  förderlich  ansieht, 
anderseits  ihn  als  »ein  Element  der  Yon  Gott  gesetzten 
Weltordnung«  betrachtet.  Die  Unterscheidung  zwischen 
dem  Christenmenschen  und  dem  staatlich  -  bürgerlichen 
Menschen  in  einer  Person  birgt  einen  unüberwindbaren 
psychologischen  Konflikt  der  Einzelseele  angesichts  der 
Einordnung  des  Einzelmenschen  in  den  staatlichen  Orga¬ 
nismus  in  sich  und  bietet  auch  dem  Staate  völlig  un¬ 
genügende  Garantieen  für  die  Verläßlichkeit  seiner  Bürger, 
wenn  er  als  Kollektivsubjekt  seine  für  notwendig  er¬ 
kannten  Absichten  verwirklichen  soll  und  will.  In  dem 
Drehpunkt  der  sittlichen  Überzeugung  des  Einzelnen  muß 
notgedrungenermaßen  der  Staat  einen  parasitischen  Ein¬ 
dringling  in  die  Geschlossenheit  seiner  staatspolitischen 
Sphäre  erblicken,  dessen  er  sich  so  bald  wie  möglich  zu 
entledigen  suchen  wird.  Ungleich  logischer  und  klarer 
ist  die  Stellung  der  zu  Luthers  Zeiten  einflußreichen 
Wiedertäufer,  sowie  der  böhmischen  Brüder,  später  der 
Menoniten  und  Quäker,  welche  grundsätzlich  den  Krieg 
verdammen,  gestützt  auf  den  klaren  Inhalt  der  Bergpredigt 
Die  von  Luther  angenommene  Möglichkeit  der  Schei¬ 
dung  zwischen  Angriffskrieg  und  Notkrieg  bietet  der 
Wirklichkeit  ebenfalls  grundsätzliche  Schwierigkeiten.  Auf 
dem  Boden  der  Staatspolitik  beruht  der  Krieg  der  Kultur¬ 
völker  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen  auf  dem  Affekt 
des  Augenblicks.  Der  Krieg  will  vielmehr  Zukunftslagen 
schaffen  und  nur  insofern  ein  Richter  der  Vergangenheit 
sein,  als  er  die  Resultanten  aller  Kräfte  der  Staaten  zum 
Austrag  in  der  akuten  Wertmessung  führt.  Die  innere 
Erstarkung  führt  allenthalben  naturgemäß  über  die  Ein¬ 
engung  des  Raumes  hinaus  und  trifft  mit  dieser  Willens¬ 
strebung  auf  die  Interessen  des  Nachbars.  Um  ein  kind¬ 
liches  Spiel  hat  es  sich  wohl  kaum  jemals  in  einem 
Kriege  gehandelt,  sondern  um  innere  Gründe,  die  sich 
freilich  häufig  die  Verkleidung  durch  äußere  Momente, 
durch  Scheinmotivationen,  gefallen  lassen  müssen.  Für 
eine  religiös -sittliche  Rechtsprechung  ist  dann  allerdings 
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der  Boden  sehr  uneben  und  voller  Schwierigkeiten,  ihre 
nachhinkende  Philosophie  wird  durch  die  Wucht  der  Er¬ 
eignisse  der  beeinflussenden  Wirksamkeit  entrechtet.  Für 
die  Unterscheidungen  von  egoistischem  Angriffskrieg  und 
Notwehrkrieg  in  Luthers  Sinn  pflegt  die  Staatspolitik 
—  nicht  mit  Unrecht  —  eigene  Maßstäbe  bereitzuhalten, 
um  danach  die  Erfordernisse  des  Volks  wohl  es  zu  erfüllen. — 

So  zeigt  uns  der  kurze  religionsgeschichtliche  Über¬ 
blick  das  Kriegsproblem  in  drei  verschiedenen  Gedanken¬ 
verknüpfungen  und  grundsätzlichen  Betrachtungsweisen : 

1.  In  der  jüdischen  Religionsgeschichte  vollzieht  sich 
der  Schritt  von  der  Auffassung  des  Krieges  als  einer 
unbeschränkten  religiös -nationalen  Aufgabe  bis  zu  der 
Verzichtleistung  auf  die  religiöse  Interpretation  der  profan¬ 
politischen  Verhältnisse  und  zur  eschatologischen  Pro¬ 
jektion  der  Knechtschaftserlösung  auf  die  supernaturale 
Ebene  mit  der  Erwartung  des  ewigen  Friedens. 

2.  Jesus  läßt  die  Bedeutung  einer  selbständigen 
staatsbürgerlichen  Ethik  und  mit  ihr  das  Kriegsproblem 
völlig  zurücktreten  vor  dem  Gedanken  der  persönlichen 
Ethisierung  in  Gestalt  der  Herzensläuterung  und  auf¬ 
opfernden  Nächstenliebe  behufs  Vorbereitung  auf  die  noch 
zu  Lebzeiten  seiner  Zeitgenossen  erwartete  Weltkata¬ 
strophe. 

3.  Paulus  wie  Luther  gehen  über  die  Rigorosität  der 
jesuanischen  Ethik  und  ihre  indifferente  Stellung  zum 
Staate  hinaus  und  treten  für  die  Legitimierung  des  Staates 
als  »Gottes  Ordnung«  ein,  ohne  für  die  Konflikte,  die 
sich  zwischen  den  Auswirkungen  des  Staates  und  der 
Christenpflicht  des  Einzelnen  und  damit  für  das  Kriegs¬ 
problem  ergeben  können,  eine  befriedigende  reguläre 
Norm  gewinnen  zu  können. 

Das  Kriegsproblem  bleibt  somit  in  der  jüdisch-christ¬ 
lichen  Religionsgeschichte  für  unser  ethisches  Empfinden 
ungelöst  und  die  religiös  -  ethische  Grundlegung  der  mo¬ 
dernen  nationalen  Erziehung  sieht  sich  der  Auseinander- 
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Setzung  mit  den  drei  Auffassungsweisen  der  alten  Zeit 
gegenübergestellt,  wofern  ihr  schöpferisches  christliches 
Gepräge  auch  für  die  Gegenwart  Gültigkeit  beansprucht. 

III. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  bis  zum  Äußersten 
durchgeführte  monotheistische  Religionsrichtung  des  alten 
Judentums  die  religiös-ethische  Begründung  des  Kriegs¬ 
wesens  prinzipiell  ermöglicht.  So  lange  die  menschlichen 
Kriege  als  Jahves  Kriege  gegen  den  Unglauben  aufgefaßt 
wurden  und  zwar  mit  der  gleichzeitigen  Bedeutung  eines 
Strafgerichtes  für  das  Volk  Israel  selbst,  sobald  es  von 
seinem  Nationalgott  abgefallen  war,  war  der  weltliche 
Krieger  ein  Gottesstreiter  und  damit  ein  Handlanger  und 
Vollstrecker  des  direkten  göttlichen  Willens.  Die  welt¬ 
liche  Politik  bedeutete  gleichzeitig  unmittelbare  Gottes¬ 
politik  und  Universalpolitik,  bei  der  das  sittliche  Problem 
unmittelbar  aufging  in  die  geschichtliche  nationale  Ent¬ 
wicklung  und  in  die  die  göttliche  Willensbestimmung 
kündende  Weltgeschichte. 

In  der  Jesuslehre  entkleidet  die  Zuspitzung  der  reli¬ 
giösen  Ethik  auf  die  Nächstenliebe  wie  auf  die  Feindes¬ 
liebe  den  weltlichen  Staat  wie  das  Kriegsproblem  seiner 
realen  Bedeutung  angesichts  der  erwarteten  Parusie,  welche 
die  Erfüllung  des  ewigen  Friedens  und  der  konfliktlosen 
Nivellierung  aller  Gegensätze  bewirken  sollte. 

Paulus  wie  Luther  sind  von  dem  Gedanken  der  Gottes¬ 
ordnung  in  allen  Dingen  der  realen  Geschehnisse  be¬ 
herrscht,  empfinden  aber  augenscheinlich  den  Konflikt  für 
die  Einzelseele  auf  Grund  der  jesuanischen  Forderung  der 
unbedingten  Friedensbereitschaft  und  Selbstaufopferung, 
ohne  eine  klare,  eindeutige  Lösung  des  Kriegsproblems 
und  der  ethisch-religiösen  Pflichterfüllung  des  Einzelnen 
demselben  gegenüber  normieren  zu  können. 

Prüfen  wir  diesen  drei  grundlegenden  Anschauungs¬ 
weisen  gegenüber  die  Zielpunkte  der  modernen  nationalen 
Erziehung,  welche  die  Begriffe  Vaterlandsliebe  und  Na- 
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tionalbewußtsein  in  den  Mittelpunkt  der  staatbürgerlichen 
Ethik  setzt,  auf  die  sittlich- religiöse  Fundamentierung,  so 
erhellt  zunächst,  daß  die  Eigenart  der  altjüdischen  Ver¬ 
bindung  mit  einem  Nationalgott  Jahve  eine  Wiederholung 
innerhalb  eines  modernen  Staatswesens  nicht  zuläßt.  Die 
von  Jesus  gepredigte  allumfassende  Vaterliebe  Gottes  ent¬ 
zieht  den  Lenker  des  Weltalls  im  religiösen  Bewußtsein 
der  Beschlagnahme  durch  ein  einzelnes  Volk  für  profan¬ 
politische  Zwecke.  Die  Religionsphilosophie  kann  eine 
Offenbarung  übernatürlicher  Art  und  der  Kausalität  ent¬ 
hobene  supernaturale  Eingriffe  in  den  natürlichen  Ablauf 
weltlicher  Geschehnisse  nicht  anerkennen  [Raoul  Richter ). 
So  verknüpft  in  der  Kriegsfrage  nur  das  sittliche  Bewußt¬ 
sein  des  Rechts  das  reale  Geschehen  mit  der  Idee  ab¬ 
soluter  Sittlichkeit  und  objektiver  Zwecksetzung.  Diese 
Festlegung  widerstrebt  der  Billigung  eines  religiösen  Fana¬ 
tismus,  der  die  ausgesprochenen  dem  Glauben  nach  von 
Gott  selbst  befohlenen  Kriege,  wie  die  Kreuzzüge  und 
die  Religionskriege,  zu  besonders  blutigen  und  rücksichts¬ 
losen  jederzeit  gestempelt  hat. 

In  der  Ethik  bildet  Jesn  Betonung  der  Nächsten¬ 
liebe  für  die  Grundsätze  der  modernen  Erziehung  wie 
für  das  charakterologische  Ideal  ein  heiliges  Vermächtnis. 
Für  das  Gemüt  ist  die  Bergpredigt  allezeit  ein  Born 
edelster  Wertegewinnung  und  von  grundlegender  ethisch¬ 
religiöser  Bedeutung.  Die  Erfüllung  des  Herzens  mit 
sozialen  Empfindungen,  mit  echt  christlichem  Mitleid,  mit 
warmherzigen  Regungen  für  das  bedauernswerte  Geschick 
der  Armen  und  Bedrängten  ist  eine  bedingungslose  For¬ 
derung  moderner  Zivilisation  und  humanitärer  Kultur,  der 
sich  nicht  nur  der  Einzelne,  sondern  auch  die  Gemein¬ 
schaft,  der  Staat,  nicht  entziehen  kann.  Dieser  christliche 
soziale  Altruismus  bedeutet  ein  fundamentales  ethisches 
Regulativ,  dessen  gleichzeitig  konstitutive  Tragweite  uns 
bei  der  Charakterisierung  des  Deutschtums  als  der  Grund¬ 
lage  unserer  nationalen  Erziehung  noch  beschäftigen  wird. 

Angesichts  solcher  hochwertigen  gesellschaftlichen  Or- 
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ganisierungsnorm  erhebt  sich  vor  uns  um  so  drückender 
die  Last  des  Kriegsproblems,  in  dem  sich  die  Abgrenzung 
von  Nation  gegen  Nation,  von  politischen  Interessen  gegen 
nachbarliche  Interessen  geltend  macht  und  die  Feindschaft 
blutige  Opfer  verlangt.  Non  der  Auffassung  und  der 
Predigt  Jesu  aus  ist  ehrlicherweise  ein  direkter  Weg  zur 
ethisch  -  religiösen  Rechtfertigung  des  Krieges  nicht  zu 
gewinnen.  Es  ist  nun  geltend  zu  machen :  Der  von  Jesus 
ins  Auge  gefaßten  sittlichen  Regulierung  geht  die  gene¬ 
tische  Entwicklung  der  menschlichen  Gesell¬ 
schaft  als  eine  unabweisbare  und  unveränderliche  Natur¬ 
gegebenheit  voraus,  und  an  dieser  ist  die  Möglichkeit 
und  Wertsetzung  des  kosmopolitischen  Humanitäts¬ 
gedankens  zu  prüfen,  um  für  das  Bildungsideal  wie 
das  Erziehungsziel  in  Rechnung  gezogen  zu  werden,  wo¬ 
fern  man  nicht  durch  das  Übersehen  der  realen  Grund¬ 
lagen  der  menschlichen  Natur  in  das  Reich  der  Utopien 
geraten  will. 

Zu  der  Auffassung  der  Geschichte  als  der  Fortsetzung 
des  Naturprozesses  bei  Herder  hat  die  Erkenntnis  der 
Bedeutung  des  in  der  Natur  allenthalben  wirksamen  Ner- 
nichtungsprinzips  wesentlich  beigetragen.  In  der  Natur 
herrscht  der  Krieg;  die  Nernichtung  des  Schwächeren 
durch  den  Stärkeren  ist  der  Inbegriff  des  natürlichen 
Kampfes  um  das  Dasein,  ein  Gedanke,  den  Herbert  Spencer 
in  klarer  Weise  philosophisch  umzubilden  verstanden  hat. 
Dieses  Nernichtungsprinzip  vollzieht  sich  offenkundig  mit 
eigenartiger  Rücksichtslosigkeit,  mitleidslos,  grundsätzlich. 
Es  bedeutet  einen  Bestandteil  der  biologischen  Gesetz¬ 
mäßigkeit  für  die  Organismen  und  ist  mit  der  Existenz¬ 
frage  engstens  verknüpft.  Die  ethnologische  Forschung 
hat  die  Tatsache  und  Notwendigkeit  der  gleichen  Er¬ 
scheinung  zunächst  für  die  nomadischen  Stämme  dar¬ 
getan,  deren  Lebenswillen  in  triebhafter,  kampfdurch- 
wogter  Rastlosigkeit  sich  auswirkt.  Im  Umherziehen  er¬ 
schließt  sich  ihnen  die  alleinige  Möglichkeit  zur  Selbst¬ 
behauptung.  Abgesehen  von  der  Frage  der  Beschaffung 
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der  Nahrungsmittel,  die  alltäglich  an  die  nomadische 
Horde  herantritt,  fördern  die  elementaren  Erscheinungen 
der  Natur  ein  Bewußtwerden  der  bedrohten  Existenz. 
Überfall  durch  Raubtiere,  totbringende  Schlangenbisse, 
ausdörrender  Sonnenbrand,  Wasserkatastrophen,  Erdbeben, 
Donner  und  Blitz,  persönliche  Unglücksfälle,  sie  lassen 
die  ersten  aus  dem  Schutzbedürfnis  und  der  Furcht  er¬ 
wachsenden  religiösen  Regungen  als  Abhängigkeitsgefühl 
von  stärkeren  Mächten  aufkeimen  und  bringen  die  divina- 
torische  Personifikation  dieser  überlegenen  Kräfte  zuwege. 
Die  Elemente  der  Natur  werden  vergeistigt,  der  Mensch 
fühlt  sich  allenthalben  von  Geistern  umgeben,  die  ihn 
bedrohen;  der  einzige  Ausweg  aus  dieser  Not  besteht  in 
dem  Suchen  nach  einem  Rückhalt,  der  in  einem  die 
Mißgunst  beseitigenden  persönlichen  Verhältnis  zu  diesen 
sichtbaren  und  auf  weiterer  Entwicklungsstufe  unsichtbar 
gedachten  Mächten  besteht. 

Eine  ethische  Begründung  dieser  scheinbaren  Menschen¬ 
feindschaft  der  lebenvernichtenden  Kräfte  wird  auf  dieser 
tiefen  Stufe  menschlicher  Geistesregung  nicht  versucht. 
Es  genügt  die  Tatsache  der  Lebensfeindschaft,  der  sich 
der  Selbsterhaltungstrieb  instinktiv  entgegensetzt.  Der 
Krieg  umgibt  das  menschliche  Dasein  allenthalben  und 
bildet  die  Triebfeder  zur  Schärfung  des  Geistes,  der  in 
seiner  weiteren  Entwicklung  nun  auch  den  eingeborenen 
Lebenswillen  im  Abhängigkeitsverhältnis  vom  Schöpfungs¬ 
gedanken  als  eine  supernaturale  Gegebenheit  erfaßt  Die 
philosophisch -ethische  Bedeutung  dieser  Conservatio  sni 
findet  damit  ihre  völkerpsychologisch-religiöse  Beleuchtung. 
Wenn  Wundt  die  Völkerpsychologie  als  die  »Vorhalle  der 
Ethik«  bezeichnet,  so  haben  wir  zum  Verständnis  dieser 
Auffassung  weiterhin  vor  allem  auf  den  wichtigen  Über¬ 
gang  vom  Nomadentum  zum  seßhaften,  kulturerhaltenden 
Ackerbau  zurückzugreifen.  Dieser  bildet  den  ersten  wich¬ 
tigen  Schritt  zur  Staaten bildung  und  zur  inneren  Friedens¬ 
organisation,  er  vollzieht  sich  in  allen  Mythologien  unter 
dem  ausdrücklichen  Geheiß  und  Schutz  der  Gottheit.  Mit 
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dieser  kulturgeschichtlichen  Stufe  gewinnt  die  Seßhaftig¬ 
keit,  der  Eigentumsbegriff,  die  Blutsverwandtschaft  und 
das  Stammesinteresse,  aber  auch  der  Friede  als  Norm 
des  sozialen  Lebens  wirkliche  Bedeutung.  Die  Bluts¬ 
verwandtschaft  bändigt  zuerst  die  gewalttätigen  Instinkte: 
Sittlichkeit,  Recht,  Eigentum,  Gesetz  entwickeln  sich  fried¬ 
lich  im  Rahmen  eines  geeinten  Familien-  und  Stammes¬ 
bewußtseins  und  werden  lediglich  von  diesem  aus  im 
Hinblick  auf  die  Bedürfnisse  der  Selbsterhaltung  geprägt. 
Naturgemäß  ist  mit  diesem  friedfertigen  Zusammenschluß 
ein  Abschluß  der  Familie  und  des  Stammes  gegenüber 
allen  gegeben,  die  nicht  des  gleichen  Zeichens  sind  und 
nicht  gleicher  Sitte  und  Tradition  sich  unterstellt  fühlen, 
wobei  der  tiefgreifenden  Bedeutung  des  totemistischen 
Gedankenkreises  in  den  völkerpsychologischen  Ergebnissen 
gedacht  sei.  Die  Erhaltung  der  sich  herausbildenden  und 
zwecksetzenden  Volksideale  setzt  die  Abwehr  aller  hem¬ 
menden  und  mit  Zerstörung  drohenden  Kräfte  als  natür¬ 
liche  und  logische  Betätigung  voraus,  die  um  des  sitt¬ 
lichen  Wertes  willen  die  ethische  Weihe  erhält. 

Die  Behauptung  der  Eigenart  des  Stammes  und  des 
Eigentums  macht  durch  ihre  Verankerung  im  natürlichen 
und  mit  der  Erstarkung  des  religiösen  Verhältnisses  zur 
Gottheit  immer  mehr  den  Charakter  der  Gottwohlgefällig¬ 
keit  annehmenden  Lebenswillen  den  Krieg  gegen  den 
mißgünstig  gesinnten  und  von  anderen  Lebensauffassungen 
und  Familienempfindungen  beherrschten  Nachbar  zur 
natürlichen,  sittlichen  Pflicht.  Diese  Grundlegung  läßt 
die  in  der  Völkergeschichte  sich  darbietende  Verschärfung 
des  Stammesbewußtseins  wohl  verstehen:  Das  Leben  des 
nicht  zur  organisierten  Familie  und  zum  geeinten  Stamme 
Gehörigen  ist  vogelfrei,  die  Blutrache  wird  zum  Bestand¬ 
teil  religiöser  Volkssitte,  zum  Recht,  zur  heiligen  Pflicht. 
Jeder  Fremdling  ist  ein  natürlicher  Feind  und  wird  er¬ 
schlagen,  falls  er  nicht  durch  Adoption  in  den  Stammes¬ 
verband  eintritt.  So  befindet  sich  ursprünglich  jede  kleine 
Kommune  überall  in  dauerndem  Kriegszustand  nach  allen 
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Seiten,  ein  Stamm  kämpft  mit  dem  anderen,  ein  Dorf 
liegt  mit  dem  anderen  in  Fehde. 

So  festigt  sich  das  Ideal  des  Friedens,  die  Bedeutung 
der  Sitte  und  des  Rechtes  innerhalb  der  Stammesgenossen¬ 
schaft  und  des  mitleidlosen  Krieges  gegen  die  den  Be¬ 
stand  dieser  sittlichen  Güter  gefährdende  Außenwelt.  Es 
normiert  sich  ein  »Dualismus  der  Ethik«  {Kulischer). 

Haberland  weist  in  beachtenswerter  Weise  darauf  hin, 
daß  wir  die  Doppelart  der  Behandlung  bis  zur  Tierwelt 
herab  beobachten,  deren  Leben  sich  in  gesellschaftlichen 
Formen  abspielt.  Unter  den  gesellig  lebenden  Ameisen 
werden  die  demselben  Nest  angehörenden  Mitglieder  ge¬ 
schont,  geschützt,  sozusagen  auf  das  humanste  behandelt, 
während  die  fremde  Ameise  mit  der  größten  Erbitterung 
verfolgt,  ausgestoßen,  mißhandelt  und  gemordet  wird.  Die 
dualistische  Ethik  lassen  wie  die  primitiven  Naturvölker 
auch  die  Anfänge  des  geschichtlichen  Lebens  der  euro¬ 
päischen  Völker  erkennen:  In  dem  Verhältnis  der  grie¬ 
chischen  Stämme  zueinander  herrschte  gänzliche  Recht¬ 
losigkeit,  für  den  Römer  ging  die  Grenze  der  Humanität 
nicht  über  die  Grenze  des  Staates  hinaus.  Der  Macht¬ 
bereich  des  Friedens  dehnte  sich  naturgemäß  aus  mit  der 
Erweiterung  des  Stammes  zum  Volke  und  zur  Nation,  und 
damit  sind  wir  zum  Abschluß  der  Analyse  der  Entstehung 
des  Nationalgedankens  gelangt. 

Der  Dualismus  der  Ethik  bleibt  in  mehr  oder  weniger 
prägnanter  Ausprägung  durch  die  wechselreichen  Gescheh¬ 
nisse  der  Weltgeschichte  hindurch  bestehen,  ja  er  macht 
sich  um  so  notwendiger  und  dringender  geltend,  als  die 
geistige  Entwicklung  der  einzelnen  Nationen  keineswegs 
die  gleiche  Richtung  nimmt,  vielmehr  durch  die  Eigenart, 
der  Geistesbildung  mit  konservativen  und  fortschrittlichen 
Tendenzen,  welche  ihre  speziellen  Bildungsideale  hervor¬ 
bringen,  durch  Einflüsse  des  Bodens  und  des  Klimas  be¬ 
stimmt  wird.  Die  Gegenwart  steht  noch  mitten  in  diesen 
völkerpsychologischen  Gegensätzen,  die  wir  angesichts 
des  gegenwärtigen  gewaltigen  Weltkrieges  besonders  ein- 
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schneidend  empfinden.  Nach  unseren  Erörterungen  bieten 
diese  Yerhältnisse  nichts  Unnatürliches,  nichts  Künst¬ 
liches;  die  Natur  selbst  trägt  die  Gegensätze  in  ihrem 
Schoße  und  damit  erwächst  die  sittliche  Pflicht,  auf  der 
gegebenen  natürlichen  Basis  die  staatsbürgerlichen  Auf¬ 
gaben  im  Rahmen  der  Nation,  der  wir  angehören,  ge¬ 
wissenhaft  zu  erfüllen. 

Für  die  Vorhalle  der  Ethik  weiten  sich  die  Pforten 
des  Nationalheiligtums,  in  dem  die  Vaterlandsliebe 
und  das  Nationalbewußtsein  ihrer  göttlichen  Ver¬ 
ehrung  harren.  Dem  Unheiligen  ist  der  Eintritt  in  den 
Tempel  versagt  und  das  Schwert  wehrt  ihm  jede  Ver¬ 
letzung  der  heiligsten  Güter.  So  ist  dem  Zweifel  an  der 
religiös  -  ethischen  Grundlage  des  vaterländischen  Ideals 
gegenüber  die  sittliche  Fundamentierung  dargetan,  es  sei 
denn,  daß  man  den  natürlichen  Grundlagen  des  Menschen¬ 
tums  Wesen  und  Wirklichkeit  absprechen  wollte. 

Ethisch  ist  diese  Basis  bedeutsam,  weil  durch  den 
einhelligen  Kulturbestand  der  Nation  die  gedeihliche  Ent¬ 
wicklung  der  geistigen  und  materiellen  Güter  erstarkt 
und  die  Ausmünzung  der  geistigen  Fähigkeiten  zu  kraft¬ 
voller  Entfaltung  und  nutzbringenden  Ergebnissen  ermög¬ 
licht  ist.  Religiös  erscheint  die  nationale  Sammlung 
jedes  Volkes  um  des  Glaubens  willen  an  die  weltgeschicht¬ 
liche  Bestimmung,  ohne  den  jedes  Streben  und  jedes 
Pflichtbewußtsein  seines  höheren  Zweckes  entbehren  würde. 

Glauben  wir  an  eine  sittliche  Weltordnung,  so  erscheint 
innerhalb  der  Menschheit  der  Kampf  um  die  heiligsten 
Güter  der  Nation  natürlich  und  zwar  auf  Grund  des 
naturgesetzlichen,  religiös  geheiligten  Lebenswillens  und 
der  natürlichen  Entwicklungsbedingungen,  wie  wir  dar¬ 
zulegen  versucht  haben.  Er  ist  ethisch-religiös  begründet 
und  Werte  schaffend,  wie  der  Lebenskampf  jedes  einzelnen 
»in  dem  Strom  der  Welt«,  der  allein  den  Charakter  bildet 
und  die  Bewährung  der  Persönlichkeit,  das  Erziehungs¬ 
ziel  und  das  Bildungsideal,  verwirklicht.  Von  der  Natur 
erhebt  sich  der  Mensch  zur  Zivilisation  und  von  hier 
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zur  Kultur.  Verstehen  wir  unter  Kultur  die  Summe 
aller  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  und  Leistungen  eines 
Volkes,  zu  denen  es  die  Natur  befähigt,  so  bedeutet  ihre 
Entfaltung  die  höchste  und  historische  Aufgabe  einer 
jeden  Nation  im  Hinblick  auf  die  sittlich -religiöse  Voll¬ 
kommenheit,  wie  sie  dem  Menschen  vom  Augenblick 
seines  Sichselbstbewußtwerdens  als  Ziel  und  Ideal  vor- 
schwebt.  Darum  pflanzen  wir  das  nationale  Bewußtsein 
in  die  Herzen  der  Jugend,  darum  lassen  wir  Erziehungs¬ 
ziel  und  Bildungsideal  von  diesem  Geiste  durchweht 
werden,  um  Menschen  zu  sein  und  Menschen  zu 
schaffen,  die  an  sich  selbst  und  an  ein  Höchstes  und 
Edelstes  glauben  und  in  dieser  Abhängigkeit  vom  Un¬ 
endlichen  und  Ewigen  die  Tiefe  wahrer  Religion  erfassen. 

Können  wir  uns  an  der  Hand  der  völkergeschicht¬ 
lichen  Entwicklung  der  Tatsache  nicht  verschließen,  daß 
der  Gang  der  Kultur  mit  dem  natürlich  bedingten  Ab¬ 
schluß  größerer  Volksgemeinschaften  gegeneinander  sich 
vielgestaltig,  zeitlich  und  örtlich  getrennt  vollzieht,  daß 
ferner  die  Geistesbildung  nicht  einen  einsinnigen  Ent¬ 
wicklungspfad  einschlägt,  so  ist  die  Übermittlung  einer 
Weltkultur  an  Stelle  einer  Nationalkultur  ein  un¬ 
fruchtbarer  Versuch.  Sie  bedeutet  eine  Verwässerung 
psychologischer  Leitgedanken  und  eine  Herabminderung 
kultureller  Forderungen.  Hier  scheiden  sich  die  modernen 
Erziehungsziele  scharf  von  den  unhistorischen  Ideen 
Ronsseaus  und  der  Auffassung  Basedows :  ;>Der  Zweck 
der  Erziehung  muß  sein,  einen  Europäer  zu  bilden.« 
Der  Kosmopolitismus  der  Philanthropisten  und  der  Auf¬ 
klärungszeit  ist  unter  der  Wucht  der  historischen  Ereig¬ 
nisse  zu  einem  die  Wahrung  der  nationalen  Güter  ver¬ 
leugnenden,  unfruchtbaren  Theorem  herabgesunken.  Stand 
noch  Fichte  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  unverkenn¬ 
bar  auf  einem  kosmopolitischen  Standpunkte,  so  hören 
wir  den  gleichen  Philosophen  im  Winter  1807/8  unter 
dem  Trommelwirbel  der  französischen  Garnison  mit  hin¬ 
reißender  Begeisterung  in  der  Berliner  Akademie  die 
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Wiedererneuerung  der  Nation  durch  eine  von  Grund  aus 
veränderte  Erziehung  in  seinen  »Reden  an  die  deutsche 
Nation«  fordern.  Der  Druck  der  napoleonischen  Fremd¬ 
herrschaft  drohte  den  deutschen  Geist,  in  dem  ein  gütiges 
Geschick  unserem  Volke  einen  Luther ,  einen  Kant ,  einen 
Goethe  geschenkt  hatte,  zu  ersticken,  eine  Gefahr,  der 
gegenüber  lichte  bekannte:  »Das  Rettungsmittel  besteht 
in  der  Bildung  zu  einem  durchaus  neuen,  allgemeinen 
und  nationalen  Selbst.«  Die  Umwälzungen  der  Freiheits¬ 
kriege  brachten  das  deutsche  Volk  zu  der  schwerwiegen¬ 
den  Erkenntnis,  daß  Vaterlandsliebe  und  Nationalbewußt¬ 
sein,  deutsches  Wesen  und  deutsche  Erziehung  keine 
künstlichen  Gebilde  ohne  inneren  Gehalt  seien,  sondern 
ein  wesenhafter  Träger  freiheitlicher  Menschenwürde  und 
sittlicher  Notwendigkeit.  Der  Gedanke  ist  vergleichbar 
der  Auffassung  Humes  von  den  Religionen,  daß  sie  als 
Naturnotwendigkeiten  entstehen  und  nicht  erfunden  wer¬ 
den.  Gegen  kulturhistorisch  -  psychologische  Prinzipien 
läßt  sich  nicht  sturmlaufen.  »Die  Natur  ist  das  Material 
unserer  Pflicht,«  hat  Fichte  gesagt,  damit  berührt  sich 
unsere  Auffassung  von  der  gleichzeitig  natürlichen  wie 
ethisch-religiösen  Grundlage  alles  nationalen  Wesens  und 
ausschließlich  vaterländisch  gerichteter  Erziehung  mit  den 
Erkenntnissen  des  großen  Philosophen. 

Das  Studium  der  Geistesgeschichte  der  Kulturnationen, 
aus  der  neuerdings  Wilhelm  Wundt  mit  seinem  Werke 
»die  Nationen  und  ihre  Philosophie«  einen  bedeutsamen 
und  inhaltsvollen  Ausschnitt  zur  Darstellung  gebracht 
hat,  läßt  die  durchgreifenden  nationalen  Gegensätze, 
welche  in  dem  gegenwärtigen  Weltkriege  aufeinander- 
platzen,  unschwer  erkennen.  Der  Nationalcharakter  wur¬ 
zelt  allenthalben  tief  in  dem  Massiv  der  geschicht¬ 
lichen  Entwicklung.  Glück  und  Unglück  des  Volkes 
formen  in  bestimmender  Weise  das  geistige  Kapital 
der  Nation,  wie  es  in  markanter  Auswirkung  die  Ge¬ 
schichte  Israels  lehrt,  von  der  wir  eingangs  eingehend 
gesprochen  haben. 
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So  ist  es  selbstverständlich,  daß  auch  die  völkischen 
Ideale  und  der  nationale  Glaube  sich  nicht  einheitlich 
präsentieren.  Fordern  wir  für  unser  deutsches  Volk  die 
nationale  Erziehung,  so  bleibt  darum  auch  jedem  anderen 
Volke  das  Recht  und  die  Pflicht  unbestritten,  jedes  für 
sich  den  Grundsatz  vaterländischer  Erziehung  zum  Aus¬ 
druck  zu  bringen.  Freilich  jede  nationale  Großtat  und 
das  nationale  Gewissen  wird  sich  vor  den  Richterstuhl 
einer  absoluten  Gerechtigkeit  und  Pflicht  gestellt  fühlen 
und  sich  auf  die  Lauterkeit  und  Aufrichtigkeit  hin  prüfen 
lassen  müssen.  In  diesem  Sinne  gilt  die  jesuanische 
Ethik  angesichts  der  großen  Lösung  aller  Gegensätze  auch 
für  die  Völkerpolitik  und  ihre  Gerechtigkeit. 

Wenn  Wilhelm  II.  zu  Beginn  des  großen  Weltkrieges 
betonte,  daß  er  das  Schwert  »mit  gutem  Gewissen«  ziehe, 
so  schwingt  in  diesem  Bewußtsein  das  absolute  Gerechtig¬ 
keitsgefühl  der  deutschen  Sache  ausschlaggebend  mit. 
Von  diesem  Grundton  ist  das  nationale  Bewußtsein  und 
die  nationale  Erziehung  nicht  zu  entbinden,  ohne  ihn 
wird  der  Krieg  zum  kulturwidrigen  Eroberungskrieg,  zum 
sittlich  verwerflichen,  ungebändigten  Willen  zur  Macht, 
zur  bewußten  Verleugnung  des  humanen  Ideals.  Nicht 
zur  Ausrottung  einer  Kulturnation  bietet  die  sittliche  Be¬ 
rechtigung  des  Krieges  die  Hand.  Den  Feind  bis  auf 
den  letzten  Mann  zu  töten,  ist  kein  Kriegsziel  mehr;  das 
mag  freilich  zu  Samuels  Zeiten  im  Namen  Jahves  mit 
den  Amalekitern,  einschließlich  der  Frauen  und  Säuglinge 
geschehen  sein,  so  daß  Jahve  zürnte,  daß  sein  Befehl 
nicht  buchstäblich  erfüllt  sei  (1.  Sam.  15;  3,  19).  Der 
Haß  gegen  den  Feind  bricht  sich  an  der  Erkenntnis,  daß 
jedes  Kulturvolk  ein  Glied  in  der  großen  Kette  des 
Menschentums  bedeutet,  das  sich  nicht  herausbrechen 
läßt,  sondern  des  Versuches  der  Veredlung  und  Nutzbar¬ 
machung  für  human-kulturelle  Ziele  wert  erscheint. 

Freilich  über  die  sich  darbietenden  Widerstände  gebe 
man  sich  keinen  Illusionen  hin.  Die  Warnung  kann 
nach  unserem  gewonnenen  Verständnis,  daß  jedes  wirk- 
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liehe  Nationalbewußtsein  seine  Verankerung  in  natur¬ 
gegebenen  Verhältnissen  besitzt,  nicht  überraschen. 

Cromwells  Puritaner  fühlten  sich  als  das  neue  Volk 
Gottes,  die  Bekenner  der  reinen  Lehre  übertrugen  auf 
sich  den  Glauben  des  alten  Israel,  und  dieser  Glaube 
ging  auch  hier,  wie  dereinst  in  Israel,  von  dem  religiösen 
auf  das  politische  Gebiet  über  ( Wundt).  Berufensein  zur 
Heiligkeit  bedeutete  auch  ausgewählt  sein  zur  Weltherr¬ 
schaft.  Seit  den  Tagen  der  Besiegung  der  stolzen  spa¬ 
nischen  Armada  durch  die  englische  Flotte  war  dieser 
Gedanke  vorbereitet,  das  puritanische  England  hat  ihn 
in  religiöser  Fundierung  vollendet.  Die  insulare  Ab¬ 
geschlossenheit  Englands,  seine  völlige  Unkenntnis  an¬ 
derer  Völker  und  ihrer  Leistungen,  sein  Glück  und  seine 
Eroberungen,  seine  unbestreitbaren  Verdienste  um  die 
Ausbreitung  von  Kultur,  Humanität  und  Christentum  in 
der  Welt  wirkten  zusammen,  um  jene  religiöse  Anschauung^ 
in  der  das  hohe  Nationalbewußtsein  einen  so  gesteigerten 
und  energischen  Ausdruck  fand,  aufrechtzuerhalten  und 
zum  Allgemeingut  zu  machen.  England  ist  das  Land 
der  Vorsehung,  das  Gottesreich  auf  Erden;  dieser  Herr¬ 
schaft  die  anderen  Völker,  zumal  die  noch  nicht  christ¬ 
lichen,  einzufügen,  nötigenfalls  mit  Gewalt,  ist  ein  Gott 
gefälliges  Werk,  denn  sie  werden  damit  der  Kultur  und 
dem  Christentum  erst  voll  erschlossen.  Cecil  Rhodes ,  der 
bekannte  rücksichtslose  Vorkämpfer  der  englischen  Inter¬ 
essen  in  Südafrika  und  Miturheber  des  Burenkrieges,  er¬ 
klärte  in  seinem  Testament:  »Wenn  es  einen  Gott  gibt 
und  wenn  er  sich  um  die  Dinge  dieser  Welt  kümmertT 
dann  glaube  ich  fest,  daß  er  wollte,  daß  ich  das  tue,  was 
ich  getan  habe.  Und  wie  er  offensichtlich  dahin  wirkt, 
aus  der  angelsächsischen  Rasse  das  auserwählte  Werk¬ 
zeug  zu  machen,  um  Gerechtigkeit,  Freiheit  und  Frieden 
herzustellen,  so  muß  er  folglich  wünschen,  daß  ich  tuer 
was  ich  kann,  um  dieser  Rasse  so  viel  Aufschwung  und 
Macht  als  möglich  zu  geben«  (: Titius ). 

Dem  französischen  Geiste  schreibt  Wundt  in  feinem 
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psychologischen  Veiständnis  einen  klaren  Verstand  zu, 
daneben  ein  rasch  zwischen  Hoffen  und  Verzagen  wech¬ 
selndes  Temperament,  einen  Charakter,  der  leicht  zwischen 
kühler  Berechnung  und  momentanen  Gefühlsimpulsen 
wechselt.  Die  schöpferische  Phantasie  tritt  gegenüber  der 
glänzenden  Rhetorik,  dem  Esprit,  dem  sprühenden  Witz 
und  der  gesellschaftlichen  anschmiegenden  Galanterie 
zurück,  das  religiöse  Bewußtsein  pendelt  zwischen  ver- 
bohrter  Bigotterie  und  Yerständnisloser  Oberfläche,  der 
»grande  nation«  ist  das  politische  Prestige  der  Mittel¬ 
punkt  kecker  Eitelkeit  und  Selbstüberschätzung.  In  der 
ersehnten  Verwirklichung  der  Freiheit,  Gleichheit  und 
Brüderlichkeit  verkörpert  sich  der  Gedanke  der  Erfüllung 
einer  Weltmission  von  gleicher  Bedeutung,  wie  ihn  das 
an  Selbstbewußtsein  überschäumende  England  aufzu¬ 
weisen  hat. 

Deutsches  Wesen  und  deutscher  Geist  erhält 
seine  Prägung  durch  eine  eigenartige  Tiefe  des  geistigen 
Erfassens  und  Strebens,  mit  der  sich  ein  sich  weit 
öffnendes,  empfindungsvolles  Gemüt  verbindet,  reich  an 
Mitgefühl  mit  fremdem  Leid  und  vor  allem  ausgezeichnet 
durch  die  sittlich  so  überaus  hochwertige  Treue,  welche 
sich  als  Zuverlässigkeit  im  Verkehr  der  Menschen  unter¬ 
einander  und  als  Gründlichkeit,  Gediegenheit  und  Aus¬ 
dauer  in  der  geistigen  Arbeit  jeder  Schattierung  äußert 
und  bewährt.  Das  Resultat  dieser  Gewissenhaftigkeit  ist 
der  grandiose  Fortschritt  deutscher  Wissenschaft,  deut¬ 
scher  Technik,  deutschen  Gewerbes  auf  der  Basis  einer 
besonderen  Weite  des  Interesses  und  einer  eigenartigen 
Aufgeschlossenheit  für  die  Gesamtheit  der  Dinge.  Im 
deutschen  Volke  lebt  der  kernige,  urwüchsige  Geist 
Luthers  und  das  eiserne  Pflichtbewußtsein  Kants ,  zwei 
Wegführer  durch  das  Labyrinth  des  geschichtlichen  und 
sittlichen  Lebens,  denen  wir  unbesorgt,  aber  auch  so 
nachdrücklich  wie  möglich  unsere  Jugend  an  die  Hand 
geben  werden.  Dann  treiben  wir  wirkliche  nationale  Er¬ 
ziehung  und  fördern  das  Werk  humaner  Kultur  in  der 
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Hoffnung,  daß  dermaleinst  Sitte  und  Religion,  des  natio 
nalen  Gewandes  ledig,  den  Weltgeist  ganz  durchdringe, 
um  die  Menschen  in  wahrem  Menschentum  zu  sammeln 
und  einer  Yollkommenheit  entgegenzuführen,  welche  das 
Prophetentum  Israels  in  seiner  reinsten  Ausbildung  der 
messianischen  Idee  und  das  Christentum  angesichts  der 
Reich  Gottes -Hoffnung  im  Geiste  erschaute. 

Auf  der  Gemütstiefe  des  deutschen  Volkes  beruht  sein 
schöpferischer  sozialer  Sinn,  der  mit  versöhnend  -  nivel¬ 
lierendem  Gerechtigkeitsgefühl  die  Humanitätsgedanken  in 
die  Spaltungen  des  gesellschaftlichen  Zusammenschlusses 
hineintragen  möchte,  um  den  Menschen  die  Menschen¬ 
würde  zu  sichern  und  die  Härten  des  Lebens  auszu¬ 
gleichen  durch  eine  Umbildung  des  Rechts,  wo  es  einer 
solchen  bedarf,  durch  die  Ideen  der  barmherzigen  Liebe 
und  den  Persönlichkeitsgedanken,  dem  die  freiheitliche 
Unterströmung  inne wohnt.  Das  ist  der  Leitgedanke  un¬ 
serer  modernen  sozialen  Erziehung  in  Schule  und  Haus, 
in  diesen  sittlichen  Werten  wurzeln  Deutschlands  natio¬ 
nale  Ideale,  die  sich  in  ihrem  Endziel  zu  Weltidealen 
erweitern  und  sich  damit  ihren  Ewigkeitswert  sichern. 
Wer  so  den  Sinn  unserer  modernen  Erziehungsziele  und 
unseres  deutschen  Bildungsideals  auffaßt,  für  den  er¬ 
scheint  die  Frage  der  sittlich-religiösen  Begründung  un¬ 
serer  nationalen  Erziehung  gelöst. 

Was  uns  von  hochmütigem  und  verblendetem  Chau¬ 
vinismus  trennt,  das  ist  die  Erkenntnis,  daß  trotz  aller 
nationalen  Eigenart  die  Fäden  der  Kultur  von  einer 
Nation  zur  anderen  sich  herüber  und  hinüber  spannen. 
Der  historische  Sensualismus  hat  auf  englischem  Boden 
seine  Geburtsstätte,  auf  der  Grundlage Hunte  scher  Ideen 
ist  der  Geist  Kants  erwachsen  und  die  Philosophie 
Descartes’  hat  den  deutschen  Leibnix  und  die  gesamte 
neuere  Philosophie  befruchtet.  Loches  Einfluß  reicht  bis 
in  die  neueste  Zeit  und  Rousseaus  »zurück  zur  Natur« 
hat  auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Pädagogik  einen 
unleugbar  sehr  tiefen  Eindruck  ausgeübt.  Der  Begriff 
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internationaler  Wissenschaft  bedeutet  keinen  Verrat  am 
nationalen  Bewußtsein ,  vielmehr  einen  geschmeidigen 
Zuwachs  in  der  Nutzbarmachung  wahrer  und  edler  Ge¬ 
danken  für  die  Erstarkung  der  Nation  und  ihres  geistigen 
Gehaltes. 

Hat  das  deutsche  Bildungsideal  diese  gesamten  psycho¬ 
logischen  Werte  in  seinen  Bestand  aufgenommen,  so  wird 
es  dem  Kriegsproblem  gegenüber  eine  freie  Stellung  be¬ 
haupten.  »Der  Krieg,  der  nicht  für  Raub  und  Eroberung 
geführt  wird,  sondern  für  das  Vaterland  und  für  die  Frei¬ 
heit,  ist  ein  heiliger  Krieg,«  sagt  Ernst  Moritz  Arndt. 
Gilt  es,  die  heiligsten  Güter  der  Nation  zu  schützen  gegen 
bösartige  und  heimtückische  Anwürfe,  so  ist  der  Krieg 
eine  sittliche  Notwendigkeit,  welche  in  ihrer  Tragweite 
dem  altjüdischen  Glauben  des  Gotteskrieges  nicht  nach¬ 
steht  und  dem  heiligen  Zorn  sittlich-religiöse  Berechtigung 
verleiht,  gleichwie  Jesus  angesichts  der  Tempel  Schändung, 
von  Erbitterung  ergriffen,  gegen  die  Wechsler  die  Geißel 
schwang  und  ihren  Plunder  von  der  heiligen  Stätte  ent¬ 
fernte. 

Erweist  sich  der  Kampf  der  Individuen  untereinander, 
Fehderecht,  Faustrecht,  persönliche  Rache  nur  als  Egois¬ 
mus,  so  ist  die  staatlich  geforderte  Aufopferung  des  Ein¬ 
zelnen  im  Kriege  der  Nationen  sicherlich  mehr  Altruis¬ 
mus,  als  Egoismus.  Die  Volksgemeinschaft,  welche  sich 
gegen  den  Feind  der  Nation  erhebt,  tilgt  die  persönlichen 
Interessen  aus  in  dem  Augenblick,  wo  der  Einzelne  nicht 
sein  Haus  und  Eigentum  an  dessen  Grenzen  selbst  ver¬ 
teidigt,  sondern  den  Fahnen  folgt,  deren  Zug  der  Feld¬ 
herr  nach  strategischen  Gesichtspunkten  bestimmt.  Der 
Kampf  fürs  Vaterland  begreift  den  Kampf  für  den  eigenen 
Herd  erst  in  zweiter  Linie  unter  sich,  es  haben  sich  die 
Grenzen  des  Eigentums  erweitert  zum  Nationalgute,  dessen 
Verteidigung  es  gilt,  Liebe  zu  Haus  und  Hof  haben  eine 
räumliche  und  seelische  Erweiterung  zur  Vaterlandsliebe 
erfahren.  Der  Egoismus,  der  ans  eigene  Gut  anknüpft, 
ist  zum  Altruismus  gegenüber  den  Volksgenossen  und 
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dem  Vaterland,  zur  heiligen  Nationalpflicht  geworden. 
Die  persönliche  Auswirkung  wird  zur  Selbstverleugnung 
ethisiert  und  mit  der  Überzeugung  verknüpft,  daß  es 
»keinen  nackten  Geist«  gibt,  »keine  Kultur  an  und  für 
sich«,  sondern  daß  es  »das  alles  nur  im  Staat  und  durch 
den  Staat«  gibt  ( Tröltsch >). 

Die  Möglichkeit  der  Kriege  hält  auch  die  staatliche 
Korruption  zurück,  meint  Headley ,  der  Krieg  der  Völker 
wird  zu  den  Höhepunkten  ihres  Lebens  selbst,  insofern 
den  Völkern  eine  Art  Sturm-  und  Drangperiode  erwächst, 
voll  von  Not,  Leid  und  Gefahr,  hinter  denen  sich  der 
Volkserzieher  verbirgt,  der  mit  dem  Richter  und  Refor¬ 
mator  eine  Person  bildet.  Vor  ihm  hat  die  Nation  Rechen¬ 
schaft  abzulegen  von  der  Stichhaltigkeit  seiner  inneren 
Kraft  und  seines  nationalen  Glaubens,  vor  ihm  zieht  sich 
die  Kleinlichkeit  inneren  Parteihaders  und  rücksichtsloser 
Sonderinteressen  zurück.  »Nichtswürdig  ist  die  Nation, 
die  nicht  alles  setzt  an  ihre  Ehre,«  hat  Schiller  seinem 
deutschen  Volke  zu  gerufen. 

Die  Linien  der  Völkerentwicklung  verlaufen  getrennt. 
Sie  müssen  getrennt  verlaufen,  weil  die  Natur  ihren 
Abschluß  vorgezeichnet  hat,  »die  Nationen«  sind  »die 
Strahlen«,  nach  Fichte ,  »in  denen  das  göttliche  Licht 
sich  auf  Erden  am  großartigsten  auseinanderfaltet«.  Das 
ist  eine  unumstößliche  völkerpsychologische  Wahrheit. 
Die  Natur  hat  gleichzeitig  die  sittlichen  Ideale,  wenn 
auch  vielgestaltig,  in  das  Herz  eines  jeden  Kulturvolkes 
gelegt  und  ihm  damit  die  Pflicht  ihrer  Entfaltung  und 
Auswirkung  auferlegt.  Noch  bildet  der  Krieg  in  dem 
gegensätzlichen  Zusammenstoß  der  nationalen  Werte  den 
entscheidenden  Kraftmesser.  Gerade  die  nationale  Er¬ 
ziehung  wird  sich  dieser  Erkenntnis  zu  bemächtigen  und 
den  idealen  Gedanken  zu  nähren  haben,  daß  nach  ewigen 
Gesetzen  der  Pfad  der  Menschheit,  aber  auch  der  Sieg 
des  echten  Menschentums  durch  Blut  und  Opfer  hindurch¬ 
führt.  »Helden  und  Heldenverehrung«  mögen  dem 
deutschen  Volke  und  der  deutschen  Jugend  predigen: 
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»Nicht  was  wir  glauben,  nein,  wie  wir  es  glau¬ 
ben,  das  nur  überwindet.«  — 
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